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„Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, 
sondern macht sichtbar.“ 1

(Paul Klee, 1979)
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dagogische Kunstvermittlung, Chancengleicher 
Zugang zu Kunst und Kultur), die Dokumentati-
on und Auswertung von Prozessen des Projektes 
„Kunstvermittlung für  Menschen mit einer Sehbe-
einträchtigung“ und die Mithilfe bei der Konzep-
tion und Durchführung eines Pilotworkshops für 
sehbehinderte Kinder.
Der vorliegende Bericht strebt an, die Recherche-
arbeit und die gesammelten Erfahrungen mit Be-
troffenen, in Form eines Praxisleitfadens für ge-
stalterische Workshops mit Menschen mit einer 
Sehbeeinträchtigung, in diesem Fall ausgerichtet 
auf Kinder und Jugendliche, zu verwerten. 

Die im Leitfaden festgehaltenen Erläuterungen 
dienen der Anregung oder Hilfestellung bei der 
Durchführung von Workshops im Creaviva mit 
Kindern und Jugendlichen mit einer Sehbeein-
trächtigung, und sollen auf Barrierefreiheit auf-
merksam machen. Die Empfehlungen stützen 
sich auf literarische Quellen und die Auswertung 
von im Prozess gesammelten Erfahrungen. Die 
Empfehlungen haben spezifischen Charakter, d.h. 
sie gelten unter Berücksichtigung des jeweiligen 
Kontextes (z.B. Art der Sehbehinderung). Bei der 
Durchführung eines Projektes im Creaviva mit 
Menschen mit einer Sehbeeinträchtigung, sollte 
nach Möglichkeit das Know-how des Fachbeira-
tes von Klee ohne Barrieren und/oder Betroffe-
nen miteinbezogen werden.

Die Bilder im Leitfaden dienen der Illustration. 
Sie stammen aus einem Creaviva Pilotworkshop 
mit Kindern und Jugendlichen mit einer Sehbe-
einträchtigung, der unter der Leitung von Franz 
Bruelhart und Gina Schmidhalter durchgeführt 
wurde. Bei der in den Bildern festgehaltenen ge-
stalterischen Technik handelt es sich um eine 
Mischtechnik aus Ölpause, Zeichnung und Male-
rei. Bei der Bildbetrachtung von Paul Klees Kunst-
werk „Vorhaben“ wurden die Hilfsmittel Taschen-
lampe, Quellkopie, vergrösserte und verkleinerte 
Farbkopien beigezogen.
Spezifisch im Text erwähnte Abbildungen, be-
finden sich auf der letzten Seite des Leitfadens.

Schweizweit liegt ein Schwerpunkt der Aktivitäten 
des Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung 
von Menschen mit Behinderungen (EBGB) für die 
Jahre 2011-2013 auf der Förderung der Teilhabe 
von Menschen mit Behinderungen am kulturellen 
Leben. Ziel ist die Förderung der Gleichstellung 
von Menschen mit Behinderungen in Kultur, Frei-
zeit, Tourismus und Sport.“ 

2

In Zusammenhang mit den Intentionen des EBGB 
steht ein 2011 initiiertes Vorhaben des Kindermu-
seums Creaviva im Zentrum Paul Klee in Bern. 
Im Rahmen des Projektes „Klee ohne Barrie-
ren“3 verfolgt das Kindermuseum das Ziel, ver-
mehrt Angebote für Menschen mit einer Sehbe-
einträchtigung zu lancieren. Neben Führungen 
für Erwachsene im Zentrum Paul Klee, werden 
Workshops für Erwachsene, Kinder und Jugend-
liche angeboten. Diese werden individuell auf die 
Bedürfnisse der jeweiligen Gruppen ausgerichtet 
und setzen sich aus einer Führung durch die ak-
tuelle  Ausstellung (Bildbetrachtung) und einem 
kreativen Teil im Atelier zusammen.
Das Projekt „Klee ohne Barrieren“ hat zwei Ziel-
setzungen. Einerseits strebt es eine Erweiterung 
der Selbstkompetenz durch eigenes Gestalten 
an. Anderseits soll es Menschen mit Behinderung 
die Möglichkeit geben, anderen Menschen in un-
gezwungener Form auf Augenhöhe zu begegnen.
Das Verfolgen dieser Zielsetzungen bildet die Vo-
raussetzung für chancengleiche Zugänge zu kul-
tureller Bildung.4

Im Rahmen meines Studiums „Art Education“ an 
der Hochschule der Künste Bern hatte ich die 
Gelegenheit, ein Minorprojekt 5 im Bereich Kul-
turvermittlung im Zentrum Paul Klee absolvieren 
zu dürfen. Zu meinen Aufgaben gehörten eine 
Recherche zum Thema „Kunstvermittlung für 
Menschen mit einer Sehbeeinträchtigung“ (Bar-
rierefreie Museen, Blindenpädagogik, sonderpä-

Vorwort
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nimmt die Anzahl kultureller Angebote für Men-
schen mit einer Sehbeeinträchtigung zu. Beispiele 
sind Kunstprojekte mit Künstlern mit einer Sehbe-
einträchtigung 8, „Tast-Ausstellungen“ 9, Muse-
en, die sich speziell auf die Bedürfnisse von Men-
schen mit einer Sehbeeinträchtigung ausrichten 
und Museen die Führungen und Workshops für   
Menschen mit einer Sehbeeinträchtigung anbie-
ten 10.
Dennoch ist eine Gleichstellung in Kunst und Kul-
tur  nach wie vor  noch keine Selbstverständlich-
keit. Wir müssen lernen, Kunst nicht mehr als nur 
rein visuelles Phänomen im klassischen Sinne zu 
betrachten. Das folgende Zitat bestätigt, dass der
Bereich der Kultur eine elementare Rolle spielt, 
wenn man Chancengleichheit und gesellschaftli-
che Integration sehbehinderter Menschen zu ge-
währleisten versucht. 

„Teilhabe am kulturellen Leben ist nur ein - wenn 
auch wichtiger - Bereich des gesellschaftlichen 
Lebens. Viele Themen, die sich bei der Gleichstel-
lung von Menschen mit Behinderungen in Kultur 
(...) stellen, sind darüber hinaus von zentraler Be-
deutung, so etwa Zugang, Mobilität, Partizipati-
on, Empowerment. Mit Massnahmen zur Förde-
rung der kulturellen Teilhabe wird damit immer 
auch ein Beitrag zur Förderung der Gleichstel-
lung von Menschen mit Behinderungen insge-
samt geleistet.“ 11

Nach wie vor dominiert in unsere Gesellschaft ein 
Verständnis von Kunst, das sich stark auf visuel-
le Eindrücke bezieht. Das Sehen von Farben und 
Formen und deren Interpretation wird in den Vor-
dergrund gestellt. Folglich scheint der Zugang zu 
Kunst und Kultur bei einer Beeinträchtigung des 
Sehsinnes eingeschränkt. 

Fakt ist, dass sich das Erlernen von Elementen, 
wie Farbe und Perspektive für einen sehbehinder-
ten Menschen meist schwieriger gestaltet als für 
einen Normalsehenden. 
Dennoch ist es gut möglich Bildende Kunst für 
Personen mit visuell eingeschränkten Fähigkei-
ten erfahrbar zu machen. Die folgenden Zitate 
zeigen auf, dass der Akt des Gestaltens oder ein 
Museumsbesuch für Menschen mit Sehbehinde-
rung ebenso lohnenswert und sinnstiftend sein 
kann, wie für einen Menschen ohne Sehbeein-
trächtigung. 

„Auch ein Blinder hat visuelle Anlagen, optische 
Bedürfnisse. Wie jemand der sich in einem dun-
keln Raum nach Licht sehnt. Aus dieser Sehn-
sucht heraus fotografiere ich.“ 6

„Für Blinde und Sehbehinderte Menschen sind 
Kunst und Gestaltung elementare Erfahrungen, 
das lustbetonte Erlernen von handwerklichen 
und lebenspraktischen Fertigkeiten in individuel-
len Ausdrucksweisen, ein Schlüssel zu kulturellen 
und gesellschaftlichen Tätigkeiten.(sic)“ 7

Es gibt bereits Massnahmen und Initiativen, die 
zur Teilhabe von Menschen mit Sehbehinderun-
gen am kulturellen Leben, im Bereich der bil-
denden Künste beitragen. Insbesondere in Eng-
land (Tate Modern), Deutschland und Frankreich 
(Louvre), aber auch in der Schweiz (Zentrum Paul 
Klee, Kunsthaus Aarau, Musée d‘art et d‘histoire 
Genève, Kunstmuseum Sion, Thun und Bern), 

Ausgangslage

„Paul Klees Kunst erleben und durch das eigene 
Gestalten Zugänge zur Kunst zu finden, dies sind 
die Ziele jedes Besuchs im Creaviva.“ 12 

Das Kindermuseum Creaviva als Kompetenz-
zentrum für praktische Kunstvermittlung, ist eine 
selbstständige Organisation, eingebettet in das 
Zentrum Paul Klee in Bern. Die praktische Orien-
tierung des Kindermuseums ist seine Besonder-
heit. Neben interaktiven Wechselausstellungen 
und einem offenen Atelier werden im Creaviva 
mehrstündige Workshops angeboten, in denen 
man sich mit dem Werk, dem Leben und den Ide-
en von Paul Klee beschäftigen kann. Die Work-
shops umfassen eine Führung durch die aktuelle 
Ausstellung des Zentrums Paul Klee (Bildbetrach-
tung) und einen kreativen Teil im Atelier.

Das Kindermuseum Creaviva 
und „Klee ohne Barrieren“

Die Angebote des Kindermuseums richten sich 
an Menschen mit und ohne Behinderung. Das 
dafür initiierte Integrations- und Kunstvermitt-
lungsprojekt „Klee ohne Barrieren“ schafft einen 
möglichst hindernisfreien Zugang zu den Ange-
boten des Kindermuseums und entwickelt in Be-
gleitung eines Fachbeirates, bedürfnisgerechte 
Workshops für Betroffene aller Altersstufen. 
Zielsetzungen des Projektes können aus dem fol-
genden Pressetext entnommen werden: 

„Klee ohne Barrieren“ ermöglicht Menschen mit 
einer Behinderung Kunst und Kreativität zu erle-
ben. Durch eigenes Gestalten können sie wertvol-
le Kompetenzerfahrungen machen und anderen 
Menschen in ungezwungener Form auf Augen-
höhe begegnen. Das Creaviva-Team entwickelte 
die Angebote in enger Zusammenarbeit mit ei-
nem Fachbeirat aus Heilpädagogen und Betrof-
fenen. Die individuell auf die Gruppen ausgerich-
teten Workshops verbinden die kreative Arbeit im 
Atelier mit einer Führung durch die Ausstellungen 
des Zentrum Paul Klee und bieten damit ein aus-
sergewöhnliches Erlebnis.
Darüber hinaus will «Klee ohne Barrieren» in ver-
gleichbaren Einrichtungen schweizweit Impulse 
setzen zur Verbesserung der Zugänglichkeit und 
zur Entwicklung von adäquaten Vermittlungsan-
geboten für Menschen mit und ohne Behinde-
rung. 12
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garantieren, ist es von Vorteil sehbehinderte 
Menschen in einen Workshop mit Normalse-
henden mit einzubeziehen

„Grundsätzliche Ziele der gestalterischen Tätigkeit 
mit blinden Kindern, sind die Formung von Freu-
de am systematischen Betasten, die Koordination 
beider Hände und das Entwickeln von Tastemp-
findungen und Vorstellungsvermögen. Bei später 
erblindeten oder sehbehinderten Kindern folgt zu-
sätzlich die Erhaltung und Förderung von Rest-
sehvermögen und Sehvorstellungen.“ 14

Im Jahr 2012 verfolgt das Kindermuseum Crea-
viva im Rahmen des Projektes „Klee ohne Bar-
rieren“ 13 die Absicht, vermehrt gestalterische 
Workshops für Kinder und Jugendliche mit einer 
Sehbeeinträchtigung zu lancieren.
Dies ist insofern eine besondere Herausforde-
rung, da das Creaviva das Werk Paul Klees er-
örtert, das grösstenteils aus Grafik und Malerei 
besteht. Zweidimensionale Kunstwerke können 
von sehbehinderten Menschen visuell meist nur 
unvollständig oder durch den Gebrauch diverser 
Hilfsmittel wahrgenommen werden. 
Dennoch bestehen dutzende Beweggründe, die 
für den Wert solch eines Angebotes innerhalb des 
Creaviva sprechen. Aus der literarischen Recher-
che haben sich folgende Punkte ergeben:

• Wahrnehmen und Verstehen von sinnlichen  
und ästhetischen Prozessen, Steigerung der 
Sensibilität 

• Das Erzeugen innerer Bilder fördern
• Unterstützung  in  der sachgerechten Auffas-

sung der Aussenwelt
• Ideenreichtum, Kreativität, Reflexion anregen
• Aktives Umgehen mit Bildsprache und Aus-

drucksform
• Förderung des indivduellen, künstlerischen 

Ausdrucks
• Visuelle Bedürfnisse ausleben
• Handwerkliche Fertigkeiten, Lebensprakti-

sche Fähigkeiten schulen
• Entwicklung von Freude am Gestalten, gestei-

gerter Wahrnehmungsgenuss
• Neue und unbekannte Erfahrungen, Möglich-

keiten entdecken, erproben und erweitern
• Die Festigung von Vertrauen in eigene gestal-

terische Möglichkeiten und Absichten
• „Ich-Stärkung“ der betroffenen Personen
• Die Erfahrung der Gleichwertigkeit und Zuge-

hörigkeit in der Gesellschaft, Chancengleich-
heit. Allerdings um eine soziale Integration zu 

Die Bedeutung gestalterischer 
Workshops für Menschen mit 
einer Sehbeeinträchtigung

ren verbleibenden visuellen Möglichkeiten wahr.
Eine ähnliche Aussage  findet man im folgenden 
Ausschnitt, der einem Bericht zur Museumsnacht 
im Kunstmuseum Lausanne entnommen wurde: 

„A l’image de la déficience auditive (sic!, eigent-
lich visuelle), il existe des degrés différents de cé-
cité : personnes aveugles de naissance, aveug-
les tardives ou malvoyantes. Pour les personnes 
aveugles de naissance, de nombreux prérequis 
visuels ne font pas sens. Le toucher et le braille 
sont ainsi indispensables.
Les personnes aveugles tardives ou dotées d’une 
faible perception visuelle s’appuient sur des réfé-
rences visuelles acquises (couleurs, composition, 
matériaux, etc.).“ 16

Auch innerhalb der Gruppe von Menschen mit ei-
ner Sehbeeinträchtigung, d.h. bei denen ein Rest 
des  Sehvermögens noch funktioniert, muss man 
differenzieren. 
So fällt es beispielsweise einem Menschen, der an 
einem „Grauen Star“ leidet (vergleichbar mit der 
Sicht im Nebel), relativ leicht sich zu orientieren. 
Auf der anderen Seite ist die Nahsicht (z.B. lesen) 
extrem beeinträchtigt. Anders geht es Menschen 
mit dem sogenannten  Röhrenblick. Restsehver-
mögen in einem eng begrenzten Feld, macht es 
möglich, das Gesehene klar wahrzunehmen. Je-
doch fällt, aufgrund der Einschränkung des Ge-
sichtsfeldes, eine räumliche Orientierung schwer 
und ist anstrengend. 
Für die Zusammenarbeit mit sehbehinderten Kin-
dern und Jugendlichen ist es daher wichtig, sich 
auf die mögliche Diversität innerhalb der Grup-
pe vorzubereiten. Auch Mehrfachbehinderungen 
können auftreten. Gestalterische Workshops soll-
ten daher immer individuell, unter Berücksich-
tigung der Behinderungsmuster der jeweiligen 
Workshop-Teilnehmer und deren spezifischen 
Bedürfnisse konzipiert werden. 

Eine Übersicht über bestehende Augenkrankhei-
ten findet man auf der Homepage des Schwei-
zerischen Blinden- und Sehbehindertenverban-
des. 17

„Aber genauso wie es in der Fotografie zwischen 
Schwarz und Weiß eine schier unendlich breite 
Palette von Farben und Grautönen gibt, liegt zwi-
schen Blindheit und normalem Sehen das wei-
te Feld der Sehbehinderung (...) Sie alle können 
Sehschärfe und Bildgeometrie, das Farbsehver-
mögen, die Anpassungsfähigkeit der Augen an 
verschiedene Lichtverhältnisse und Sehentfer-
nungen, das Gesichtsfeld (...) bis hin zur Blindheit, 
beeinträchtigen. In der Regel sind mehrere die-
ser Faktoren gleichzeitig und in unterschiedlichem 
Ausmaß betroffen. Die Vielfalt möglicher Beein-
trächtigungen des Sehvermögens, ihre nahezu 
beliebige Kombinierbarkeit, die verschiedensten 
Grade der Beeinträchtigung, sowie viele weite-
re Faktoren führen dazu, dass (...) niemand mit 
letzter Gewißheit sagen kann, was ein sehbehin-
derter Mensch wirklich (noch) sieht. Was auf den 
ersten Blick unmöglich scheint, ist also durchaus 
möglich (...) Man muss sich davor hüten, von ei-
ner Person auf eine andere zu schließen, denn je-
der sehbehinderte Mensch ist ein Fall für sich.“ 15

Das obige Zitat zeigt auf, dass zahlreiche und un-
terschiedliche Arten von Augenkrankheiten mit 
entsprechenden Sehbeeinträchtigungen, existie-
ren, die man nicht miteinander vergleichen kann. 
Somit gehören sehbehinderte Menschen zu ei-
ner breiten Nutzergruppe, mit teils sehr unter-
schiedlichen, teils aber auch sehr ähnlichen Be-
dürfnissen. 
Beispielsweise macht es einen grossen Unter-
schied ob jemand von Geburt an blind ist, oder 
erst später erblindet ist oder, ob er an einer der 
unzähligen Augenkrankheiten, mit vorhandenem, 
aber beeinträchtigtem Sehvermögen leidet. 
Ebenso erfasst z.B. eine blinde Person einen 
grossen Teil der Umwelt mit taktilen und auditi-
ven Sinnen. Eine Person mit Sehbeeinträchtigung 
hingegen, bei der ein Teil des  Sehsinnes noch 
funktioniert, nimmt die Umwelt vermehrt mit ih-

Zur Zielgruppe
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Für Menschen mit Sehbehinderung ist es nach 
wie vor schwierig, ein Museum ohne fremde Hil-
fe, hindernislos zu besuchen. Damit eine gesell-
schaftliche Integration gelingt, müssen Barrieren 
fallen. 
In der Folge werden Empfehlungen aufgelistet, 
deren Umsetzung sehbeinträchtigten und nicht 
zuletzt auch älteren Menschen den Besuch ei-
nes Museums erleichtern. Zudem beinhalten sie 
Ideen, die museumspädagogisches Arbeiten und 
unter anderem auch die Gestaltung von Work-
shops betreffen. Im besten Falle werden die-
se Empfehlungen bereits zu Beginn, das heisst 
bei der Planung eines Museums, beachtet. Eine 
nachträgliche Umsetzung ist unter Umständen 
mit sehr hohen Kosten verbunden, insbesonde-
re wenn bauliche Massnahmen notwendig sind.
Die Anregungen stützen sich auf Literatur von 
Föhl Patrick, „Das Barrierefreie Musem, Theo-
rie und Praxis einer besseren Zugänglichkeit“ 20 
und einen Leitfaden des Deutschen Blindenver-
bandes, für blinde und sehbehinderte Besuche-
rInnen im Museum. 21

„Voraussetzungen für Chancengleichheit in der 
Kultur ist ein repressionsfreier Raum, keine Son-
derfälle, keine Unwissenheit und keine Elite.“ 22

Wichtige Gestaltungs- und Orientierungsmerk-
male für sehbehinderte Menschen im Museum:

1. Infrastruktur

1.1 Erreichbarkeit des Aussenbereiches 
• Gibt es öffentliche Verkehrsmittel bis zum 

Museum? 
• Ist die Zugänglichkeit zum Gebäude gewähr-

leistet? 
• Ist der Aussenbereich des Museums gut be-

lichtet? 
• Ist der Weg zum Gebäude gut ersichtlich?  
• Ist der Weg zum Museum mit verschiede-

nen Fussbodenbelägen oder taktilen Leitlini-
en ausgelegt?

• Ist der Eingang ins Gebäude gut ersichtlich?

1.2. Orientierung im Innenbereich des Museums
• Existiert ein Übersichtsplan des Gebäudes als 

Relief? 
• Wurde das Gebäude übersichtlich konstru-

iert? 
• Sind kurze und gefahrenfreie Wege gewähr-

Schweizerisches Bundesgesetz über die Beseiti-
gung von Benachteiligungen von Menschen mit 
Behinderung: 19

Art. 1 Zweck
1. Das Gesetz hat zum Zweck, Benachteiligun-
gen zu verhindern, zu verringern oder zu  besei-
tigen, denen Menschen mit Behinderungen aus-
gesetzt sind.
2. Es setzt Rahmenbedingungen, die es Men-
schen mit Behinderungen erleichtern, am gesell-
schaftlichen Leben teilzunehmen und insbeson-
dere selbstständig soziale Kontakte zu pflegen, 
sich aus- und fortzubilden und eine Erwerbstä-
tigkeit auszuüben.

Das Gesetz gilt für:

a. öffentlich zugängliche Bauten und Anlagen, für 
welche nach Inkrafttreten dieses Gesetzes eine 
Bewilligung für den Bau oder für die Erneuerung 
der öffentlich zugänglichen Bereiche erteilt wird;...

Art.16 Programme zur Integration Behinderter:
1.  Der Bund kann Programme durchführen, die 
der besseren Integration Behinderter in die Ge-
sellschaft dienen.
2. Die Programme können insbesondere folgende
Bereiche betreffen:
...e. Kultur;... 

Das barrierefreie Museum leistet? 
• Existieren taktile Leitlinien am Boden?  
• Gibt es gut ersichtliche und taktil erfassba-

re Sicherheitsmarkierungen, z.B. an Treppen 
und Glastüren? 

• Sind die Vorhalle und der Innenbereich des 
Museums gut ausgeleuchtet? 

• Wie sind die akustischen Bedingungen inner-
halb des Museums (Lärm verhindert konzent-
riertes Arbeiten)? 

2. Kommunikation

2.1 Kommunikation ausserhalb des Museums 
• Werden museale Angebote wirksam über die 

Medien kommuniziert? Werden die Informa-
tionen der Zielgruppe direkt zugänglich ge-
macht?
Als Beispiel: Existiert eine barrierefreie Web-
site, d.h. ist die Website über das Jaws - 
Sprachsystem zugänglich, können Schrift-
grössen und Farben verändert werden oder 
ist die Website auditiv unterlegt?

2.2  Kommunikation innerhalb des Museums
• Ist das Museumspersonal auf das Thema sen-

sibilisiert und im Umgang geschult? 
• Existieren im Museum Braille Beschriftungen, 

Beschriftungen in Grossschrift (serifenlos, gut 
kontrastierend), bebilderte Erklärungen (Hell-
Dunkel Kontraste, sich abgrenzende Farbge-
staltungen) und/oder ertastbare Miniaturen? 

• Sind visuelle, taktile, auditive (z.B. Audiogui-
des) und olfaktorische Hilfsmittel für die Ar-
beit mit Sehbehinderten vorhanden (s. Hilfs-
mittel, S.44)? 

• Ist das Fotografieren von Kunstwerken erlaubt 
(dient der Kunstbetrachtung aus der Nähe,  
„Zoom“)?

• Sind Blinden-Führhunde innerhalb des Muse-
ums erlaubt?
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Strukturierung, Übersichtlichkeit und Anschau-
lichkeit der zu vermittelnden Inhalte sind wichtig. 
Zu viele Eindrücke können Kinder und Jugendli-
che überfordern.

Eine reduzierte Auswahl von Inhalten und gestal-
terischen Methoden macht Sinn. Vieles was für 
Normalsehende unmittelbar erfassbar ist, muss 
von einem blinden Kind zuerst zu  einem  inne-
ren Gesamtbild zusammengesetzt werden. „Wird 
ein Objekt mit zwei Augen betrachtet, entsteht ein 
Bild. Berühren zwei Hände, mehrere Finger ein 
Objekt, entstehen zuerst mehrere Sinneseindrü-
cke.“ 24

Thematische Rahmengestaltungen geben einem 
Workshop Form und Struktur. Diese Rahmenge-
staltungen sollten sich möglichst nach der Ziel-
gruppe richten und deren Erfahrungen mit ein-
beziehen (z.B. die Kinder sind „Kunstexperten“; 
welche Bilder von Paul Klee entsprechen ihnen 
und wieso?)  

Eine inhaltliche Orientierung an aktuellen, persön-
lichen Erfahrungen und Erlebnissen der Kinder 
und Jugendlichen, ist generell sinnvoll und wün-
schenswert. 

Diverse Hilfsmittel (optische, taktile, auditive, ol-
faktorische und elektronische, vgl. Hilfsmittel, S. 
44), die den Bedürfnissen der Zielgruppe entspre-
chen, sollten bei der Zusammenarbeit mit sehbe-
hinderten Menschen zur Verfügung stehen. 

Prinzipiell sind handlungsorientierte und individu-
alisierende 24 Vorgehensweisen, die die vorhan-
dene Heterogenität innerhalb der Gruppe berück-
sichtigen und verschiedene  Zugangsweisen zu 
vorgegebenen Inhalten ermöglichen, elementar.

2. Hinweise zur Kommunikation

Situationen, in denen sehbehinderte Kinder und 
Jugendliche eigenständig kommunizieren kön-
nen, sind unverzichtbar. Sich über gewonnene 
Bildvorstellungen auszutauschen, z.B. verbal, mi-
misch, mit Gesten, in Form von Sinnesspielen 
(z.B. Geruchsmemory) u.a. unterstützt die Teil-
nehmer dabei, ihre gewonnenen Einzeleindrücke 
zu bündeln. 
Sehbehinderte Kinder und Jugendliche brauchen 

Sehbehinderte Menschen weisen eine verringerte 
visuelle Auffassungsgabe auf. Innerhalb unserer 
visuell ausgelegten Alltagskultur können sich die-
se Einschränkungen auf verschiedene Lebensbe-
reiche auswirken. 
Die folgenden methodischen und didaktischen 
Empfehlungen sollen Möglichkeiten aufzeigen, 
wie Kinder und Jugendliche mit Sehbehinderung, 
bei der gestalterischen Arbeit entlastet werden 
können. Die Hinweise stützen sich, neben eige-
nen Erfahrungen innerhalb des Creaviva, zu ei-
nem wesentlichen Teil auf Literatur von Dakotis-
Lasecke, Wolter und Sarah-Anna Brock, Simone 
Winzer. 23  

1. Allgemeine Hinweise
  
Um individuelles Arbeiten zu ermöglichen, sind 
bei Gestaltungsprojekten mit sehbeeinträchtigten 
Menschen, kleine Gruppen und die Anwesenheit 
von mindestens 2 Workshop-Leitern oder Be-
gleitpersonen sinnvoll.

Generell sollte ein Workshop den Zeitrahmen von 
1.5 bis 2 Stunden nicht übersteigen. Regelmäs-
sige Pausen sind eine Möglichkeit Erholungspha-
sen zu schaffen. Durch die starke Beanspruchung 
der Sinne, ermüden sehbehinderte Kinder und 
Jugendliche schneller als Normalsehende. 

Für die Absolvierung von Handlungsabläufen soll-
te ausreichend Zeit zur Verfügung stehen. Seh-
behinderte Kinder benötigen mehr Zeit als Nor-
malsehende. 

Das Arbeitstempo der verschiedenen Work-
shopteilnehmer kann, aufgrund der Verschieden-
heit der visuellen und evtl. auch kognitiven Fähig-
keiten, stark variieren. 

Methodische und didaktische 
Empfehlungen bei Sehbehinde-
rung und Blindheit

lierraum mit einer festen Struktur und ein über-
sichtliches Ordnungssystem für Materialien und 
Hilfsmittel innerhalb des Ateliers, mit klarer takti-
ler und auditiver Strukturierung kann die Kinder 
dabei unterstützen. 
 
Es ist nach Möglichkeit darauf zu achten, dass 
der Atelierraum ein ruhiger, ungestörter Raum ist. 
Lärmquellen lenken sehbehinderte Kinder ab. 

Eine gute Ausleuchtung der Arbeitsplätze sollte 
garantiert sein. Kinder mit einer Sehbehinderung 
benötigen eine gute Beleuchtung. Blendempfind-
liche Kinder hingegen sollten vor direktem Son-
nenlicht geschützt werden. 

Sehbehinderte Kinder sollten jederzeit die Mög-
lichkeit haben, den Atelierraum zu erkunden. Dies 
verschafft einerseits einen Überblick über die Si-
tuation, kann aber auch aus dem Beweggrund 
geschehen, etwas aus der Nähe zu betrachten.

Kurze und gefahrenfreie Wege von einem Arbeits-
platz zum anderen und weiteren relevanten Or-
ten (z.B. Ausstellungsräume) sollten gewährleis-
tet werden. 
 
Eine grosszügige Arbeitsfläche und griffbereites 
Material erleichtern die gestalterische Arbeit.  

Eine rutschfeste Unterlage am Arbeitsplatz dient 
zur Mobilisation und Fixierung des zu gestalten-
den Objektes. 

Praktisch sind eine ausreichende Anzahl an of-
fenen Tabletts, wo die Kinder und Jugendlichen 
hineingreifen können. Diese dienen als Material-
ablage oder zur Aufbewahrung der benötigten 
Materialien. Im Bereich der Malerei hat sich das 
Fixieren von Farbtöpfen mit Klebeband bewährt. 

Wichtig ist ein nasser Lappen am Platz. Insbeson-
dere jene Menschen, die ihre Finger als Tastor-
gan einsetzen, können sich damit zwischendurch 
selbstständig die Hände abwaschen. 

Materialien, an denen man sich verletzten kann, 
sollten separat aufbewahrt werden. 

einen Platz, von dem aus das Kommunizierte gut 
verstanden werden kann. 

Für eine bessere Verständigung, sollte die Work-
shopleitung darauf bedacht sein, sich beim Spre-
chen den Teilnehmerinnen und Teilnehmern zuzu-
wenden und nicht z.B. gegen ein Bild zu sprechen.  

Am Anfang des gemeinsamen Workshops ist 
es wichtig, dass sich die Teilnehmer mit Namen 
vorstellen. Dies erleichtert einem sehbehinderten 
oder blinden Kind das Erkennen der Personen.

Verbalisierung und Vergegenständlichung ist bei 
verminderten oder fehlenden visuellen Fähigkei-
ten zur Erarbeitung von Inhalten wichtig. Gegen-
stände können, wenn möglich, in die Hand ge-
geben werden.

Eine der Zielgruppe entsprechende, niveauge-
rechte Sprache ist elementar. Auch ist auf eine 
exakt beschreibende, führende und spannende 
Sprache zu achten.Beschreibungen erfolgen ge-
nau, detailliert und in geordneterer Reihenfolge 
(z.B. Von Links nach Rechts).

In die Bildbeschreibung werden Oberflächen-
strukturen, äussere Grundformen, Details und 
Farbe miteinbezogen. 

Es ist praktisch, Bewegungen als selbst erleb-
bar zu gestalten oder an Objekten zu zeigen (z.B. 
Gliederpuppen).

Wege werden in Form von Entfernung (Schrit-
te, Meter) und Richtungswechseln (z.B. 1/4 Dreh 
oder Orientierung anhand des Uhrenzifferbalttes) 
vorgegeben. Wörter wie‚ „da“ und „dort“ in Ver-
bindung mit Zeigegesten und nonverbale Hinwei-
se (z.B. Kopfnicken) sollten vermieden werden. 

Der Körper kann als Bezugs- oder Ausgangs-
punkt genutzt werden (z.B. für einen Grössen-
vergleich).

3. Wichtige Orientierungs- und Bewegungs-
merkmale im Atelier

Sehbehinderte Kinder und Jugendliche können 
nur selbst aktiv werden, wenn sie sich wohl und 
sicher fühlen. Entscheidend ist, dass sie die jewei-
lige Raumsituation einschätzen können. Ein Ate-
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Arbeit mit möglichen Gefahrenquellen, wie Mes-
ser und Schere, aus der gestalterischen Arbeit 
ausgeschlossen werden. Jedes Kind soll selber 
entscheiden können, ob es mit dem jeweiligen 
Werkzeug arbeiten möchte oder ob es ihm zu 
gefährlich ist.

Abschliessend lässt sich zusammenfassen, dass 
handlungsorientierte 27, individualisierende Vor-
gehensweisen, die eine vorhandene Heteroge-
nität innerhalb der Gruppe berücksichtigen und 
verschiedene Zugangsweisen zu vorgegebenen 
Inhalten ermöglichen, elementar sind, wenn man 
den Bedürfnissen von sehbehinderten Kindern 
und Jugendlichen in einem Workshop entgegen 
kommen will. Zugleich sind der Miteinbezug al-
ler fünf Sinne, abwechslungsreiche, aktivieren-
de und spielerisch-experimentelle Arbeitsweisen, 
die die Möglichkeit der Selbsterfahrung steigern, 
massgebend.

4. Allgemeine Hinweise zum Gestaltungspro-
zess 25

Ein individualisierendes (Anleitung/Demonstrati-
on) und zielorientiertes Vorgehen innerhalb eines 
Gestaltungsprozesses ist hilfreich. Einer zu star-
ke Individualisierung kann z.B. mit einer gemein-
schaftsbezogenen Arbeit  (Partnerarbeit) entge-
gengewirkt werden. 

Der Miteinbezug aller fünf Sinne sollte zum fes-
ten Bestandteil eines  jeden gestalterischen Work-
shops gehören. 

Abwechslungsreiche, aktivierende (Experimentie-
ren, Erproben, Kooperatives Vorgehen) und spie-
lerisch-experimentelle Arbeitsweisen steigern die 
Möglichkeit der Selbsterfahrung. 

Die ästhetische Produktion und deren Reflexi-
on sollten beide gleichwertig Spielraum erhalten.
Die Kinder und Jugendlichen sollten ihre prakti-
schen Arbeiten selbst reflektieren, um zu verste-
hen, warum sie praktisch gestalten und um sich 
klar ausdrücken zu lernen. Mit dem Verstehen und 
Erleben der Wirkung ästhetischer Objekte treten 
gleichzeitig die Vermittlung differenzierter Sachin-
formationen mit Handlungserfahrungen zu Struk-
tur (formale Probleme) und Herstellungsweisen 
(Verfahren) sowie die Darlegung von Entstehungs-
bedingungen (individuelle und soziale Aspekte). 26

Es ist sinnvoll, vorhandene Prototypen/Modelle 
erst nach den ersten Schülerversuchen darzu-
bieten. So entstehen unbeeinflusst innere Vorstel-
lungen, deren Lücken später mithilfe des Modells 
aufgedeckt werden können. 

In der Zusammenarbeit mit sehbehinderten Kin-
dern und Jugendlichen sollten Gestaltungsmittel 
benutzt werden, die sich leicht reinigen lassen. 
Dies gilt insbesondere für jene Kinder, die ihre Fin-
ger als Tastorgan einsetzen. Als Alternative kön-
nen Einweghandschuhe benutzt werden. 

Die Arbeit mit flüssigem Kleber (Flüssigleim) soll-
te möglichst eingeschränkt werden. Die Finger-
kuppen können verschmutzt und die Tastsensi-
bilität eingeschränkt werden. Gute Alternativen 
sind feste Klebestifte (Leimstift) oder doppelsei-
tiges Klebeband 

Es wirkt unnatürlich und realitätsfremd, wenn die 
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1. Der Bereich Bild (Grafik, Malerei, Fotografie) 

Auch blinde und sehbehinderte Kinder kritzeln 
und zeichnen. So versuchen sie zum Beispiel ei-
gene Erlebnisse und Erfahrungen, vom dreidi-
mensionalen ins zweidimensionale zu überset-
zen. Interessanterweise werden einzelne Details 
oder ein zeitliches Nacheinander, häufig räum-
lich nebeneinander dargestellt (z.B. die Darstel-
lung eines Augenpaares neben dem dazugehöri-
gen Kopf). Diese Vorgehensweise entspricht dem 
zeitlichen Aufeinanderfolgen von Wahrnehmun-
gen, die durch das Ertasten eines Gegenstandes 
entstehen. Weitere Merkmale von Bildern sehbe-
einträchtigter Kinder sind der fehlende Himmels-
streifen, da der Raum für sie  offen steht, und die 
Darstellung von Gegenständen aus unmittelba-
rer Nähe und aus einer Vielzahl von Perspektiven. 
In der Folge werden Methoden aufgezeigt, wie 
man im Bereich „Bild“ mit sehbehinderten Kindern 
und Jugendlichen gestalterisch tätig sein kann. 

1.1 Allgemeine Hinweise zum Bereich Bild

Bildträger: 
Der Rand eines Bildträgers soll taktil erfassbar 
sein (z.B. Pavatexplatten). Die  Grösse des Trä-
gers sollte den Armtastraum nicht überschreiten. 
Trägermaterial mit einer interessanten Struktur 
(z.B. Jute, Baumwolle, Seide) steigert die Tast-
qualität eines Bildes. Zudem soll ein Bildträger 
stets gut fixiert werden.

Haptische und optische Kontraste von Materiali-
en und Gestaltungsmitteln:
Allgemein soll eine gestalterische Arbeit immer 
darauf bedacht sein, dass sie von sehbeeinträch-
tigten Menschen mit vorhandenem Restseh-
vermögen nicht nur taktil, sondern auch visuell 
wahrgenommen werden kann. Neben dem Ge-
brauch von Materialien mit verschiedenen Ober-
flächenbeschaffenheiten, ist der Gebrauch von 
kontrastreichen, knalligen und mit verschiede-
nen Helligkeitsgraden versehenen Zeichenmit-
teln besonders wichtig. Dazu gehört auch eine 
gut ersichtliche Abstufung zwischen dem Hinter-
grund und dem Vordergrund eines Bildes. Arbei-
ten auf einem farbigem Hintergrund zeigt Bildlü-
cken auf. 28

Mögliche Aufgabenfelder im Bereich Bild: 
Figurative so wie abstrakte Bildelemente können 

Gestalten mit sehbehinderten 
und blinden Menschen

„Painting is a blind man‘s profession. He paints 
not what he sees, but what he feels, what he tells 
himself about what he has seen.“ 26

(Pablo Picasso 1881-1973)

„Welche Freude ein Kind mit Blindheit hat, wenn 
es mit vielfältigen Materialien gestalten darf, wenn 
es sich Techniken erarbeitet hat, wenn es sein 
Kunstwerk präsentieren und immer wieder selbst 
ertasten darf (...) Sich künstlerisch auszurücken ist 
ein besonders wichtiges Element für die Persön-
lichkeitsbildung. Mit allen Sinnen gestalten, nicht 
nur verbal, weckt die Kreativität und wirkt sich 
positiv auf alle Entwicklungsbereiche aus (...)“ 27

 
Unterteilt in die gestalterischen Bereiche „Bild“, 
„Raumbild“, „Raum“ und „Farbe“, wird in diesem 
Kapitel aufgezeigt, was für Möglichkeiten in der 
gestalterischen Zusammenarbeit mit sehbehin-
derten Kindern und Jugendlichen bestehen. 
Diese Hinweise wurden aus diversen literarischen 
Quellen (z.B. Sarah-Anna Brock/Simone Winzer) 
und eigenen Erfahrungen zusammengetragen. 
Grundsätzlich sollten sie, abhängig von der je-
weiligen Zielgruppe und deren vorhandenen Fä-
higkeiten und Fertigkeiten, differenziert betrach-
tet werden. 
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ritzte Zeichnung ist tastbar
• Weitere bewährte Materialien, um in der Ge-

staltung Konturen und Umrisslinien tastbar zu 
machen:
> Stifte, die auf der Oberfläche eine tastba-
re Spur hinterlassen, z.B. Ölpastelle oder 
Wachsmalstifte. 
> Ponal/Holzleim (trocknet schnell)
> Konturenpasten, z.B. für Glasmalerei         
 (braucht lange zum trocknen)
> Malglitter, Funliner (Abbildung 5) und Plus-
terleim: Quellt durch erhitzen zum Relief auf, 
z.B. mit dem Fön
> Sticheln und Rädeln (Abbildung 6)
> Draht oder Kartonschablonen (Abbildung 7):
Die aus Draht oder Karton geformte Figur 
funktioniert als Schablone, für eine Zeichnung, 
z.B. auf einer Non Slip Folie.

Gestalterische Themen und Inhalte in Verbindung 
mit Paul Klee:

• Bezug zum Werk von Paul Klee:  
„Vorhaben“, Gemälde, 1938 (Abbildung 10).
> Medium/Methode: 
Selbstportrait mittels taktilem Malen
> Mögliche Themen: 
Vergangenheit/Gegenwart/Zukunft, Innenwel-
ten/Aussenwelten,  der eigene Körper an der 
Schnittstelle zu Innen- und Aussenwelten), In-
dividuum, Portrait
 „Der eigene Körper bildet besonders für seh-
behinderte Menschen stets Ausgangspunkt 
und Bezugspunkt. Der Körper bildet die 
Schnittstelle zwischen dem Innen und dem 
Aussen.“ 29

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
Lineare Zeichnungen von Klee, z.B. „Vergess-
licher Engel“, Grafik, 1939 (Abbildung 11).
> Medium/Methode: 
Taktiles Zeichnen (z.B. Non Slip Folie) 
> Mögliche Themen: 
Engel

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
„Verfolgter Kamuff“ , Aquarell und Bleistift, 
1939 (Abbildung 12).
> Medium/Methode: 
Taktiles Zeichnen mit Schablone, z.b. Mit ver-
schiedenen angebotenen Schablonen, ein ei-
gens Fabelwesen entwerfen 
> Mögliche Themen: 

in das bildnerische Gestalten mit einbezogen wer-
den. Es gibt Kinder, die möchten gern etwas dar-
stellen, das man erkennen kann. Hierbei eignen 
sich z.B. Übersetzungen von dreidimensionalen 
Gegenständen auf die Fläche (z.B. ein Selbst-
portrait zeichnen). Perspektivische Darstellungen 
und Abbildungen von Bewegungen sollten ver-
mieden werden, da sie schwer verständlich sind. 
Abstrakte Themenfelder sind z.B. die Erprobung 
taktiler, grafisch-abstrakter Mittel wie musterför-
miges Zeichnen, rotierende, rhythmischen Hieb-
, Schwungkritzel (Spiralen), kreuzförmige Abstri-
che, Zickzacklinien und Beidhandzeichnen.

1.2 Zeichnung:

Voraussetzungen für das Zeichnen mit Menschen 
mit einer Sehbeeinträchtigung:  
• Das Gezeichnete weist gut ersichtliche Kont-

raste auf und ist taktil entzifferbar.

Material und Hilfsmittel für optische Kontraste in 
der Zeichnung: 
• Dunkle und knallige Filzschreiber, Tintenroller 

oder Fineliner. 
• Bleistifte eignen sich schlechter. Falls gleich-

wohl mit Bleistift gearbeitet wird, möglichst di-
cke und weiche Bleistifte benutzen. 

Material und Hilfsmittel für taktiles Zeichnen:
• Non Slip Folien (s. Trennblatt): 

Spezialpapier auf einer Silikonunterlage. Die 
mit einem spitzen Stift gezogenen Linien tre-
ten aus der Oberfläche hervor und sind da-
durch tastbar.

• Gallusbrett (Abbildung 1): 
Taktile Zeichenplatte mit tastbaren Markie-
rungen zum Erstellen von Zeichnungen auf 
Kunststofffolie; Die mit einem spitzen Stift ge-
zogenen Linien treten aus der Oberfläche her-
vor und sind dadurch tastbar.

• Schichtplatten aus Weichholz mit Fliegengitter 
und Papier überzogen (Abbildung 2 und 3):
Die mit einer Ölkreide gezogenen Linien treten 
aus der Oberfläche hervor und sind dadurch 
tastbar. Ähnlich einer Non Slip-Folie, jedoch 
sind grössere Formate und das Zeichnen mit 
farbiger Ölkreide möglich.

• Metallfolien, Wachstafeln, Tonplatten und 
Kupferplatten (Abbildung 4): 
Ähnlich einem versenkten Relief, die mit ei-
nem spitzen Gegenstand in die Platte einge-
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1.5 Exkurs Fotografie:

Die meisten Kinder und Jugendlichen mit einer 
Sehbeeinträchtigung erhalten nur selten die Gele-
genheit, mit einer Digitalkamera zu experimentie-
ren. Eben aus diesem Grund, kann die gemeinsa-
me Auswertung von Digitalfotografien, innerhalb 
eines Workshops, bereichernd sein. Der Vorteil 
der Digitalkamera ist die Präsenz einer eigenen 
„Sehschärfe“, bei der das Sehvermögen der Au-
gen nur eine untergeordnete Rolle spielt. Zudem 
können starke Vergrösserungen einer digitalen 
Fotografie als wertvolle Sehhilfe nützlich sein, zu-
mal sie neue Sichten auf die Umwelt eröffnen.  

Material und Hilfsmittel für digitales Fotografieren:
• Digitalkamera mit optischen und elektroni-

schen Einstellhilfen, evtl. Meßgeräte (z.B. Au-
tofokus, Belichtungsmessung so wie auto-
matische Blenden- und Verschlusssteuerung 
u.a.).

Malprozess.
• Bewegungsbetonte Malaufträge, Malen nach 

Musik oder Action Painting (Jackson Pollock) 
intensivieren kreative Ausdrucksformen und 
die Selbstwahrnehmung. 

Material und Hilfsmittel für olfaktorisches Malen: 
• Mittels natürlichen Geruchsessenzen, Äthe-

rische Öle, Gewürze u.A.), können Farben 
mit verschiedenen Geruchsqualitäten verse-
hen werden (Lokatis, Dascote). 33 Dies un-
terstützt Wahrnehmungsprozesse und ist zu-
gleich eine bereichernde sinnliche Erfahrung. 
Wegen möglicher Übelkeit, Düfte nur redu-
ziert einsetzen. 

Gestalterische Themen und Inhalte in Verbindung 
mit Paul Klee:

• Bezug zum Werk von Paul Klee:
Musikalische Interpretationen zum Werk von 
Klee (z.B. David Hammon oder Roberto Gar-
cía Morillo), Bach und Mozart (Werke die Klee 
hörte und mit der Geige spielte), „Der Graue  
und die Küste“, Gemälde, 1938 (Abbildung 
14).
> Medium/Methode: 
Malen mit Fingerfarben, Gestalten nach Mu-
sik, 
> Bildträger: 
Jute oder Baumwolle (typisch für Klee).
> Mögliche Themen: 
Musik, Wasser/Meer, Selbstbildnis

• Die Anlehnung an gestalterische Arbeitspro-
zesse von Paul Klee:
> Kombinierte Maltechniken, Die Verbindung 
verschiedener Materialien wie Bleistift, Ölkrei-
de und Aquarell (Abbildung 15). 
> Farbe wird mit einem Pinsel aufgetragen, 
und anschliessend mit einem Papiertaschen-
tuch vorsichtig abgetupft. Dieser Prozess 
kann mehrmals und mit verschiedenen Far-
ben wiederholt werden. Was verbleibt sind 
lasierende und durchscheinende Farbspuren 
(Abbildung 16).
> Verschiedene Farbfelder, werden mit un-
zähligen, aneinandergereihten, gestempelten 
Punkten oder Linien, überlagert. 
> Wie Klee, verschiedene Materialien als Bild-
träger verwenden: z.B. Zeitung, Karton, Jute 
oder Baumwolle.

ger gelegt; Zwischen Vorlage und Bildträger 
liegt ein mit Ölfarbe eingefärbtes Blatt. Erfolgt 
nun Druck auf die Vorlage, z.B. mittels Blei-
stift, wird diese Stelle auf den leeren Bildträ-
ger übertragen (z.B. Mittels einer geformten 
Drahtschablone).

• Prägedruck 31

• Exkurs: Frottage mit weichen Buntstiften 
und Pastelllen auf Materialien mit geriffelten 
Oberflächenstrukturen (z.B. Schmirgelpapier, 
Drahtgitter; Ergibt tolle Reibungsgeräusche!) 

Gestalterische Themen und Inhalte in Verbindung 
mit Paul Klee:

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
Monotypien von Paul Klee, z.B. „Was fehlt 
ihm?“,  Zeichnung, 1930 (Abbildung 13).
> Medium/Methode: 
Drucktechniken, Ölpause/Monotypie, z.B. 
mittels vorgeformten und als Vorlage benutz-
ten Drahtfiguren  
> Mögliche Themen: 
Trauer, Bedrücktheit 

• Die Anlehnung an gestalterische Arbeitspro-
zesse von Paul Klee:
 > Ölpause

  

1.4 Malerei:

Voraussetzungen für das Malen mit Menschen 
mit einer Sehbeeinträchtigung: 
• Das Gemalte sollte optische Kontraste auf-

weisen und sollte taktil erfassbar sein. Ein zu-
sätzlicher Fokus liegt hier auf der Farbe. 32

Material und Hilfsmittel für taktiles Malen:
• Für das taktile Malen ist es von Vorteil, Finger-

farben oder wasserbasierte Ölfarben zu be-
nutzen. Diese sind eher dickflüssig, d.h. sie 
sind während und nach dem Gestaltungspro-
zess taktil erfahrbar und lassen sich gut aus-
waschen. Letzteres ist besonders für Kinder, 
die ihre Finger als Tastorgan einsetzen, von 
grosser Bedeutung.

• Um die benutzten Farben zusätzlich mit Subs-
tanz zu versehen, eignet sich das Beimengen 
von Materialien mit verschiedenen Tastqualitä-
ten, wie z.B. Sand, mit unterschiedlichen Kör-
nungen, Kleister und Leim. 

• Der Gebrauch von verschiedenen Malutensi-
lien (Finger, Pinsel), steigert das Interesse am 

Tiere, Fabelwesen

• Die Anlehnung an gestalterische Arbeitspro-
zesse von Paul Klee:
> Kupferfolienbilder:
Eine Vorlage wird mittels spitzen Werkzeugen 
auf einer Kupferfolie eingeprägt.
> Hinterglasbilder:
Eine Vorlage wird mit einer Nadel auf einer ge-
schwärzten Glasscheibe eingeritzt.

1.3 Druckverfahren:

Voraussetzungen für das Drucken mit Menschen 
mit einer Sehbeeinträchtigung: 
• Der Druckstock und das Gedruckte sind farb-

lich kontrastreich gestaltet und taktil erfahrbar. 
Damit das Gedruckte tastbar wird, werden 
besonders dickflüssige Farben eingesetzt, wie 
z.B. wasserbasierte Ölfarben. Alternativ kann 
auch eine Druckerpresse mit genügend Aufla-
ge verwendet werden, so dass eine Prägung 
des Druckstockes, ähnlich einem versenkten 
Relief, auf dem Papier spürbar wird. 30

Geeignete Druckmethoden:
• Material- Objektdruck (Abbildung 8): 

Objekte oder Materialien, wie getrocknete 
Leimspuren, Schnur, gesammelten Naturu-
tensilien u.a, werden eingefärbt und durch Ab-
reiben auf einen Papierträger übertragen.

• Collagedruck 
Abdruck einer eingefärbten, reliefartigen Kar-
toncollage auf einem Papierträger

• Linolschnitt 
Mit Linolmessern werden Linien und Flächen 
von der Linolplatte abgetragen. Diese wird 
eingefärbt und funktioniert als Druckstock. Ein 
Weisslinienschnitt eignet sich besonders, da 
das Eingeritzte auf dem Druckstock farblich 
gut sichtbar und taktil erfassbar ist.  

• Deprondruck (Polysterol, Abbildung S.26):
Mittels Kugelschreiber oder anderen spitzen 
Gegenständen werden Linien in die weiche 
Oberfläche der Depron - Druckplatte geritzt. 
Gleicht in der Anwendung dem Linolschnitt, 
ist aber dank der weichen Materialbeschaf-
fenheit für Kinder einfacher zu bearbeiten (an-
ders als beim Linolschnitt, werden keine Mes-
ser benötigt).  

• Ölpause/Monotypie (Abbildung 9 und Abbil-
dung S. 31):
Eine Vorlage wird auf einen leeren Bildträ-
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der Zusammenarbeit mit sehbeeinträchtigten 
Menschen. Unbekannte, neue Medien sind 
daher für Workshop-Teilnehmer reizvoller.  
> Es kommt vor, dass Kinder die Arbeit mit 
Ton aufgrund seiner feuchten Konsistenz als 
sehr unangenehm empfinden. 

• Modelliermassen sollten, wenn möglich, im-
mer selbst hergestellt werden. Dies hemmt 
eine allfällige Tastscheu, da die Kinder wis-
sen, aus was das benutzte Material besteht. 

• Es liegt auf der Hand, dass im Umgang mit 
Werkzeugen wie Scheren, Messern und heis-
sem Leim, besondere Vorsicht oberstes Ge-
bot ist. 

2.2 Materialbild:

Der Begriff Materialbild steht zusammenfassend 
für alle Arten tastbarer Material - Klebebilder, wie 
Collagen, bestehend aus flächigem Material, wie 
Papier und Assemblagen, die aus unterschiedli-
chen Materialien bestehen. Materialbilder eignen 
sich gut für die Ergründung neuer, unbekannter 
Materialien mit verschiedenen Tast- und Geruchs-
qualitäten, welche gezielt auf der Fläche angeord-
net und montiert werden können. 

Beispiele für die Erarbeitung eines Materialbildes:
• Papierklebebilder (Abbildung 17): 

Z.B. Papierstreifen in ein schwarzes Papier 
einflechten, auf farbliche Kontraste achten, di-
ckes und/oder mit unterschiedlichen Struktu-
ren versehenes Papier oder Karton verwen-
den

• Holz oder Kunststoffplatten mit Teigwaren, 
Blüten, Pflanzen oder Objekten belegen, frei  
oder z.B. nach verschiedenen Tastqualitäten 
anordnen und mit Klebe band montieren 

• Exkurs, Papierschöpfen (Abbildung 18): 
Papier zerreissen, Materialien wie alten Tee, 
Zwiebelschalen, Glitter und Düfte beifügen 
und mixen, zum Schöpfen evtl. Backformen 
benutzen, Schöpfrahmen sind für die Kinder 
zu gross, möglichst dicke Papiere herstellen

Gestalterische Themen und Inhalte in Verbindung 
mit Paul Klee:

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
Die Tunisreise, z.B. „Vor den Toren von Kai-
rouan“, Aquarell und Bleistift, 1914 (Abbildung 
19).  

2. Der Bereich Raumbild 
(Materialbild/Relief)

Die gestalterischen Medien Materialbild und Relief 
nehmen insofern eine Sonderstellung ein, da sie 
den Übergang vom zwei- zum dreidimensionalen 
Arbeiten darstellen. In diesem Kapitel werden sie 
unter dem Begriff Raumbild zusammengetragen. 
In der Zusammenarbeit mit hochgradig sehbehin-
derten Kindern und Jugendlichen, können Raum-
bilder von Vorteil sein. Durch das selbstständige 
Heraussuchen und Erproben von möglichst vie-
len verschiedenen Materialien aus einem Fundus, 
ermöglichen sie sinnliche Wahrnehmungen. 

2.1 Allgemeine Hinweise zum Gebrauch verschie-
dener Materialien:

• Das wichtigste für viele sehbeeinträchtigte 
Kinder sind ihre Hände. Über sie werden viel-
fältige Informationen taktil aufgenommen und 
im Gehirn verarbeitet. 

• Viele Menschen mit einer Sehbeeinträchtigung 
schätzen das experimentelle Erproben von 
Gegenständen und Materialien mit verschie-
denen Tast- oder Geruchsqualitäten. Jedoch 
sollte man sich deutlich machen, dass insbe-
sondere stark sehbehinderte Kinder manch-
mal taktile Abwehrhaltungen (Tastscheu) ent-
wickelt haben und man nicht immer davon 
ausgehen kann, dass sie gerne verschiede-
ne Materialien ertasten. 34

• Der bewusste Einsatz von Materialien mit un-
terschiedlichen Wärme- und Kältegraden un-
terstützt den Wahrnehmungsprozess. 

• Lustbetonte, taktile Eigenschaften von Ma-
terialien: 
Wärme, Trockenheit, geschliffene Flächen, 
Glätte, runde Formen, Weichheit, Symmet-
rie, Regelmässigkeit, gebrochene Kanten u.a.

• Beliebte Materialien: 
Flanell, Seide, glatte Felle, glattes Tuch, feiner 
Filz und weiche Pinsel. 

• Weniger beliebte Materialien:
> Allgemein sollten Arbeiten mit Materialien, 
die die Fingerkuppen verkleben (z.B. Leim) 
vermieden oder eingeschränkt werden. Eine 
gute Alternative und zudem ein vielseitiges 
Hilfsmittel ist einseitiges und doppelseitiges 
Klebeband.
> Ton (grobschamottiert, da formstabiler), Pa-
piermaché, Salzteig und Kleister sind üblich in 
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ist ein erhabenes Relief wesentlich leichter zu er-
tasten, als ein versenktes.  

Beispiele für die Erarbeitung eines erhabenen Re-
liefs:  
• Mosaik
• Gipsabgüsse: 

Abdrucke von Körperteilen, Objekten, Pflan-
zen und Holzbuchstaben in Ton,dienen als 
Positivform für einen Gipsabguss; Die dabei 
entstehende Wärmeentwicklung des Gipses 
steigert den Sinneseindruck (Vgl. Workshop 
1, S. 36).

• Gipsbindebilder: 
Eine Grundplatte wird mit Materialien belegt, 
mit weichen Gipsbindestücken fixiert und be-
malt.

• Drahtbilder: 
Verschiedene Materialien werden in ein Draht-
gitter eingeflochten.     

• Bildprägungen:
Materialien wie Metallstücke werden mittels 
Druckerpresse ins  Papier geprägt.

• Nagelbilder: 
Nägel werden auf einer Grundplatte aufge-
steckt, Verschiedene  Höhen und Tiefen kön-
nen herausgearbeitet werden. 

• Fadenspannbilder: 
Nägel werden auf einer Grundplatte aufge-
steckt und durch den Einsatz von Fäden zu 
einem Motiv verbunden. 35

Beispiele für die Erarbeitung eines versenkten Re-
liefs: 
• Mit Objekten belegte Grundplatten dient als 

Negativform für einen Silikon- oder Gipsab-
guss. 

Mögliche Aufgabenfelder im Bereich des Relief-
bildes:
• Fingerspuren, Reihung, Muster, Ornament, 

Tiere, Pflanzen u.a.  

> Medium/Methode: 
Material - Duftbild; Orientalische Gewürze 
oder Gerüche werden in das Bild integriert. 
> Mögliche Themen: 
Orient 

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
„Vorhaben“, Gemälde, 1938; „Insula Dulca-
mara“, Gemälde, 1938 (Abbildung 20).  
> Medium/Methode: 
Materialbild 
> Mögliche Themen: 
Tier-, Pflanzen-, und Menschenformen, musi-
kalische wie geometrische Zeichen, Hierogly-
phen, Zeichensprache von Klee
> Bestehendes Hilfsmittel für die Bildbetrach-
tung (Creaviva): Reliefbild, dreidimensionale 
Holzzeichen, Quellkopien, vergrösserte und 
verkleinerte Bildkopien

 
• Bezug zum Werk von Paul Klee: 

„Liebeslied bei Neumond“, Malerei, 1939 (Ab-
bildung 21).
> Medium/Methode: 
Materialbild 
> Mögliche Themen: 
Liebe, Musik 
> Bestehendes Hilfsmittel für die Bildbetrach-
tung (Creaviva): 
Reliefbild

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
„Feuer am Abend“, Gemälde, 1929; (Ab-
bildung 22), „Blühender Garten“, Gemälde, 
1939 (Abbildung 23). 
> Medium/Methode: 
Materialbild/Collage, Das Einflechten von Pa-
pierstreifen  oder  Stoffen mit unterschiedli-
chen Farben und Strukturen auf einem Pa-
pierträger oder Gitter
> Mögliche Themen: 
Ägypten, Licht, Farbe, Garten, Blumen, Farbe 

2.3 Reliefbild:

Das erhabene oder das versenkte Relief, bietet in 
Zusammenarbeit mit Kindern und Jugendlichen 
mit einer Sehbeeinträchtigung, eine gute Alter-
native zu Druckverfahren. Druckstöcke können 
als erhabene oder versenkte Reliefs hergestellt 
und in einem weiteren Schritt z.B. für einen Ton-
abdruck weiterverwendet werden. Grundsätzlich 
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4. Der Bereich Farbe

„Meine Lieblingsfarbe ist blau, meine Jeans ist 
blau und der Himmel und das Meer... zum Meer 
gehört nicht nur die Farbe blau, sondern auch der 
Geruch nach Salz und Algen, das Geräusch von 
Wellen und Wind, der Geschmack von Salzwas-
ser und das Empfinden von Kühle oder Frische.“
(Jan, Schüler mit einer Sehbehinderung) 38

Der Begriff Blau ist, insbesondere für sehbehin-
derte Menschen, nicht nur rein visueller Natur, 
sondern auch mit Erfahrungen, Erinnerungen 
und Eindrücken, d.h. mit Bedeutung versehen. 
„Farben werden also zu assoziativen Konstruk-
ten, man verbindet etwas mit ihnen. Diese innere 
Verknüpfungen sind bei jedem Menschen, auch 
bei Sehenden absolute Unikate, da jede Persön-
lichkeit das Ergebnis einzigartiger Emotionen, Mo-
tivationen, Kognition und der Phänomene ist, die 
sich daraus entwickeln.“ 39

Einen ähnliche Ansatz, der sich gut auf die gestal-
terische Arbeit innerhalb eines Workshops über-
tragen lässt, vertreten Lokatis-Dasecke und B. 
Wolter. Sie glauben, dass Farben mit bestimmten 
Tastoberflächen und Düften verbunden werden 
können. Dadurch sollen sie dem Empfinden Kin-
der mit einer Sehbeeinträchtigung entsprechen. 
Trotzdem zu beachten ist, dass Farbempfindun-
gen und Erlebnisse auch bei Sehenden sehr 
subjektiv und individuell verschieden sind. Auch 
beziehen sich die von Lokatis-Dasecke vorgetra-
genen Farbsymbole stark auf den europäischen 
und unterscheiden sich von denen anderer Kul-
turen. 

4.1 Hinweise zur Arbeit mit Farbe:

• Verbindungen von Farben, Düften, Tastquali-
täten und Empfindungen nach Lokatis-Das-
ecke und Wolter: 40

  > Farbe: Rot 
   Empfindung: heiss, Feuer, Flamme, 
  Liebe
   Tastmaterial: Plüsch, Samt, weiche 
  und warme Oberflächen
   Duft: Zimt 

 >  Farbe: Blau
  Empfindung: kalt, tief, Tiefe, Win-
  ter, Schnee, See

> Mögliche Themen: 
Figur, Mensch 

3.3 Skulptur:

Eine Skulptur entsteht, anders als eine Plastik 
durch die Abtragung von  Material. Die abtragen-
de Verfahrensweise ist für Kinder und Jugendliche 
mit einer Sehbeeinträchtigung wesentlich schwie-
riger, da kaum Markierungspunkte für eine Ziels-
kulptur gesetzt werden können. Dennoch kann 
gerade diese Schwierigkeit, eine willkommene 
Abwechslung sein oder als besondere Heraus-
forderung empfunden werden. 
      
• Materialien für die Erarbeitung von Skulpturen:
  > Blöcke aus Seife
  > Blöcke aus Speckstein 
  > Blöcke aus Gips
  >  Blöcke aus Gasbeton

verschiedenen Materialien wie z.B.   
Abfall

• Die Formung von vergrösserten Gegenstän-
den:
Gegenstände werden ertastet und versucht 
nachzustellen (z.B. mit Pappmaché)

• Windspiele generieren:
Das Zusammenspiel von verschiedenen Ma-
terialien, Bewegung und Klang erproben

Gestalterische Themen und Inhalte in Verbindung 
mit Paul Klee:

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
„Schwankendes Gleichgewicht“, Aquarell, 
1922 (Abbildung 29).  
> Medium/Methode: 
Objekt, Windspiel (z.B. mit geprägten Metall-
folien)
> Mögliche Themen: 
Schwebendes, Gleichgewicht, Geräusche 

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
„Ein Gleichgewicht-Capriccio“, Tusche auf 
Papier, 1923 (Abbildung 30).
> Medium/Methode: 
Plastik, Mobilé aus Handlingen; Ein Stück Ton 
wird in der Hand, um den Finger oder ums 
Handgelenk geformt. Das fertige Tonteil er-
hält ein Loch, um es aufzuhängen (Abbildung 
24 und 25).
> Mögliche Themen: 
Gleichgewicht, Körper 

• Bezug zum Werk von Paul Klee: 
„Handpuppen“, Plastik, 1916 - 1925 (Abbil-
dung 26 und 27). 
> Medium/Methode:
Plastik, Modellieren, z.B. Gipsmasken; Faszi-
nation das eigen Gesicht ertasten zu können
> Mögliche Themen: 
Schauspiel, Mensch, Portrait (Abbildung 31)

• Objekt im Zusammenhang mit dem Zentrum 
Paul Klee: 
Skulpturenpark auf der südwestlichen Seite 
des Zentrums Paul Klee mit Eisenplastiken 
von Oscar Wiggli, Alicia Renalbe u.a. (Abbil-
dung 32) 
> Medium/Methode: 
Plastik, Figuren aus Draht; Einzelne Drahtele-
mente werden zu einem Ganzen zusammen-
gefügt (Abbildung 28).

3. Der Bereich Raum 
(Plastik, Skulptur, Objekt)

„Jedes Sichtbare ist aus dem Berührbaren ge-
schnitzt.“ 36

(Merleau-Ponty 1994)

Der Bereich des Raumes ist typisch für die ge-
stalterische Arbeit mit Menschen mit einer Seh-
beeinträchtigung. Denn gestalterische Prozesse 
und Resultate können hier überdurchschnittlich 
auf taktile Erfahrungen zurückgreifen.
Bei plastischen Arbeiten von Menschen mit einer 
Sehbeeinträchtigung kann zwischen einem hap-
tischen und einem visuellen Typ unterschieden 
werden. Visuelle Typen bauen ihre Plastik additiv 
auf und verschleifen die einzelnen Elemente, wo-
bei ein Formen-Zusammenhang entsteht. Arbei-
ten des haptischen Typs weisen eine Überbeto-
nung der erfahrbaren Tastwerte auf (z.B. bei der 
Formung eines Kopfes, Lippen und Stirn). Das 
plastische Arbeiten ist an das körperliche Erleben 
gebunden, was durch expressive Gestaltungsele-
mente aufgezeigt wird. Die Einzelformen bleiben 
dabei additiv nebeneinander stehen.

3.1 Allgemeine Hinweise zum Gebrauch verschie-
dener Materialien:

(Vergleiche S. 24, Bereich Raumbild, Hinweise 
zum Gebrauch verschiedener Materialien) 37

3.2 Plastik:
(Auf- oder Antragenden von Material) 

• Beispiele für die Erarbeitung von Plastiken:  
Die Erprobung plastisch-bildnerischer Mittel 
mit unterschiedlichen Modelliermassen wie 
lufthärtende Modelliermassen, Keramikmas-
sen (Kermolin), Plastiform; weniger beliebt, 
dennoch simpel in der Anwendung sind Kleis-
ter, Papiermaché, Salzteig und Ton. Für unter-
schiedliche Konsistenzen der Modelliermas-
sen sorgen Zutaten wie Sand, gemahlener 
Kaffee, Sägespäne u.a.

• Die Formung von Hohlkörpern mit Ton oder 
Lehm: 
Sinnvoll im Zusammenhang mit Sehbeein-
trächtigung ist das Fixieren der Figur auf ei-
ner Grundplatte.  

• Die Erarbeitung von Figuren und Objekten aus 
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  Klang: Dunkel 
  Symbol: Ruhe, Frieden, Treue
  Tastmaterial: Folien, Lackfolie,  
  glatte, kühle Oberflächen, Metall,  
  Glas
  Duft: Lavendel 

 > Farbe: Gelb 
  Empfindung: wärmend, wohltuend, 
  leuchtend, klar, strahlend, hell,  
  Sonne 
  Tastmaterial: Leinenstoff, glatt und  
  weich
  Duft: Zitrone

 > Farbe: Grün
  Empfindung: kühl, frisch, Gras, 
  Frühling 
  Symbol: Natur, Hoffnung, Zuver- 
  sicht
  Tastmaterial: Moosgummi (wellen-
  förmig), grüne Wellpappe
  Duft: Minze

 > Farbe: Schwarz
  Empfindung: bedrohlich, massiv,  
  fest, Trauer
  Symbol: Tod, gleichzeitig eine re-
  präsentative und festliche Farbe 
  Tastmaterial: Schmirgel- und Sand-
  papier, raue Oberflächen 
  Duft: Anis

 > Farbe: Weiss 
  Empfindung: klar, durchscheinend, 
  leicht, luftig, 
  Symbol: Reinheit, Offenheit, Opti-
  mismus, Frieden
  Tastmaterial: Raufasertapete 
  Duft: Vanille

  > Kontrastreiche, knallige und mit 
  verschiedenen Helligkeitsgraden 
  versehene  Farben, können von 
  Menschen mit Sehbehinderung  
  besser wahrgenommen werden. 

• Der simultane Gebrauch von ähnlichen Farb-
tönen und Kombinationen wie  Rot/Grün soll-
te vermieden werden.

• Bildhintergründe sollten sich farblich stets 
vom Vordergrund abheben.

• Um ein übermässiges Vermischen von Farb-

tönen zu vermeiden, kann die Anzahl der zur 
Verfügung gestellten Farben, reduziert wer-
den. Hierbei eignen sich z.B. farbliche Unter-
teilungen in die drei Grundfarben ( Rot, Gelb, 
Blau), in reine oder unreine Farben (mit weiss 
vermischt) oder eine Selektion nach kalten 
und warmen Farbtönen. 

• Bei der mündlichen Beschreibung einer Far-
be, sollten deren Eigenschaften (vgl. Lokatis-
Dasecke und Wolter) hervorgehoben werden 
(z.B. zitronengelb, „sauer“ wie eine Zitrone).
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Der Ablauf und die Gliederung eines ästhetischen 
Gestaltungsprozesses und einer Bildbetrachtung 
innerhalb eines Workshops mit sehbeeinträch-
tigten Kindern und Jugendlichen kann analog zu 
einem Workshop für normalsehende Kinder und 
Jugendliche erfolgen. Aus diesem Grund wird 
auf den folgenden Seiten, die gängige Check-
liste zum Aufbau und Gliederung eines Creaviva 
Workshops im Rahmen von „Klee ohne Barrie-
ren“ vorgestellt. Abgesehen von kleinen Ergän-
zungen, bezogen auf das Thema Sehbehinde-
rung, stammt diese Liste aus den Händen von 

Aufbau und Gliederung eines 
Workshops

Mario Somazzi, Fachbeirat „Klee ohne Barrieren 
und Anna Schlaginhaufen, ehemalige Mitarbeite-
rin des Projektes „Klee ohne Barrieren“. 
Auf  S. 36 und S. 38 werden zudem Abrisse des 
Ablaufes von zwei durchgeführten Creaviva Pi-
lotworkshops, mit sehbehinderten Menschen als 
Beispiel, aufgeführt. Beide Workshops wurden 
von Teilnehmern, Begleitern so wie Beobachtern 
als gut rhythmisiert eingestuft. 

Checkliste Workshop „Menschen mit einer Behinderung“ 25

Datum: ..……………………………………………………………………………………….............

Workshop-Leitung: ………………………………….…………………………………………….......

Beobachter: ……………………………………….…………………..……………………………….

Gruppe: ………………………………………………………………………………………………..

Anzahl Betreuer: …………………………….....................................……...................................

Anzahl Besucher: ………………………                 Alter der Besucher: …...….........…….…......

Art der Behinderung: …...…………………………….……………………………..………….……..
  
leicht (Anzahl):   ………….   Anzahl Rollstühle: …...…......................
mittel (Anzahl):   ………….
schwer (Anzahl):   ………….

Was muss beachtet werden: ..…………………………….……………………………..…………..

Was braucht es für Hilfestellungen: ..…………………………….……………………………..…....
  
_________________________________________________________________________________

Ablauf Workshop

Vorbereitend:
• Genügend Informationen bezüglich des Ablaufs des Workshops an Begleitpersonen abgeben
• Genügend Informationen über das Auffassungs-, Wahrnehmungs- und Denkvermögen der Be-

sucher einholen

Einleitung:
• Abklären ob die Besucher beim Parkplatz abgeholt werden sollen. Bei sehbehinderten Teilneh-

merInnen den Standortwechsel möglichst einfach und klar gestalten (Weg klar kommunizieren, 
Orientierungshilfen beachten, Teilnehmerinnen evtl. führen)

• Begrüssung im Atelier
• Für die Teilnehmenden gut verständliche Sprache finden/wählen
• Positive Erwartungshaltung der Workshopleitung
• Kurzorientierung über das Creaviva und ZPK (Wo sind wir? Was wird hier gemacht?)
• Vorstellung von Paul Klee (Einstieg mit Fotografien, Bildern oder Puppe je nach Alter und Art der 

Behinderung)
• Einführung ins Thema
• Vorstellen der geplanten Gestaltungsaktivitäten (mit ausreichender Demonstration der geplanten 

Aktivitäten und möglicher entstehender Produkte)
• Hinweise auf mögliche Materialerfahrungen

Gestalterischer Teil im Atelier:
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• Arbeitsplätze den körperlichen Gegebenheiten der Teilnehmenden anpassen, z.B. Beleuchtung
• Stufengerechte Aktivitäten auswählen (mit Möglichkeit zur individuellen Anpassung)
• Für die Teilnehmenden gut verständliche Sprache verwenden
• Ansprechen der verschiedenen Wahrnehmungsbereiche (neben visuell auch taktil, olfaktorisch 

und akustisch)
• Gut strukturierte Arbeitssequenzen mit klarer Gliederung in Teilschritten
• Einsatz von Hilfsmitteln, die selbständiges Arbeiten der Teilnehmenden ermöglichen/unterstützen
• Angemessenheit der Handführung bei noch ungewohnten Bewegungen
• Dauer der einzelnen Arbeitssequenzen dem Leistungsvermögen der Teilnehmenden anpassen
• Rhythmisierter Aufbau mit Wechsel zwischen Phasen der Aktivität und Phasen der Infoaufnahme 

bzw. Besinnung
• Sinnvoll gestaltete Übergänge zwischen den verschiedenen Gestaltungsphasen
• Person von Paul Klee einbeziehen
• Einplanung von Pausen

Ausstellungsbesuch:
• 1-2 Bilder für die Bildbetrachtung auswählen, bei Sehbehinderung: Unterstützung durch visuelle, 

taktile, auditive und olfaktorische Hilfsmittel 
• Raum zur individuellen Bildbetrachtung/-anschauung geben (2-3 Minuten)
• Spontanreaktionen und Assoziationen der Teilnehmenden abwarten / aufnehmen 

Notwendiger Abstand zum Bild deutlich kommunizieren 
• Für die Teilnehmenden gut verständliche Sprache verwenden
• Inhalte anschaulich präsentieren und kommentieren
• Mit einbeziehen von Möglichkeiten zur Bewegung (Linien, Formen, Farbflächen zeigen), handlungs-

orientierte Formen der Bildbetrachtung; Formbeschreibende Gebärden verwenden
• Einbezug von didaktischem Material (Abbildungen zum Nachfahren von Bildelementen, Tastfor-

men, Reliefs, Objekte, Duftdosen)
• Vorstellungskraft der Besucher ansprechen bzw. unterstützen 

(Beispielsweise mit plastischen kleinen Modellen eines Gegenstandes (Elefant/Schlange als Kunst-
stofftierli) und sofern genügend Sehkraft vorhanden mit Abbildungen... Zurückhaltung mit eigenen 
Deutungen und Wertungen)

• Informationen aus dem Kontextwissen beschränken

Abschluss:
• Würdigung der entstandenen Werke (trägt zur Kompetenzerfahrung bei)
• Eventuell Bildtitel zur eigenen Gestaltung suchen und geben (bei entsprechenden kognitiven und 

sprachlichen Möglichkeiten der Teilnehmenden)
• Auf Arbeitsprozess zurückblicken (bspw. anhand der verwendeten „Werkzeuge“)
• Abbildung des in der Ausstellung betrachteten Bildes zur Erinnerungshilfe mit nach Hause geben
• Rückmeldungen der Teilnehmenden zum Workshop erfragen/entgegennehmen
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Nah betrachtet werden kann. 
> Malgrund Jute kann auch auf grösserem Ju-
testück erfahrbar gemacht werden.
> Statt Pfeifenputzer und laminierte Bildvorla-
ge könnte eine magnetische Kordel oder Ma-
gnetplatte verwendet werden.

Abschluss des Workshops im Atelier:
• 4. Arbeitsschritt: Die Reliefkontur des Zei-

chens wird mit schwarzer Acrylfarbe hervor-
gehoben 
> Dank der zwischenzeitlichen Bildbetrach-
tung bekommt die Auseinandersetzung mit 
dem persönlichen Zeichen eine neue Qualität!

• Würdigung der entstandenen Arbeiten
• Zartbittere Schokolade als sinnlicher Ab-

schluss des Workshops.

> Die farbig eingefärbten Platten helfen bei der 
Wahrnehmung der Schnur. 
> Tipp: Kordel in Kontrastfarbe verwenden

• 2. Arbeitsschritt: Zeichen mit Gipsbandagen 
einfassen 
> Taktile Tätigkeit: Gipsstreifen ins Wasser 
tauchen, abstreifen, auf Platte legen und fest 
machen (entspricht den Voraussetzungen der 
Kinder). 
> Gips ist sinnlich spürbar, da es in Verbin-
dung mit Wasser und Sauerstoff Wärme er-
zeugt und die Oberflächenstruktur vom Rau-
en ins Feine übergeht.
> Hinweis: Nicht alle sehbehinderten Kinder 
arbeiten gerne mit Gips.

• 3. Arbeitsschritt: Relief wird mit Schwämmen 
farbig eingefärbt.
> Dank dem Einsatz eines Schwamms wird 
haptisch ein neues Erlebnis ermöglicht; Nach 
dem Arbeiten in Schwarz/Weiss kommt nun 
Farbe ins Spiel
> Freie Farbwahl ist wichtig für die Motivation

Bildbetrachtung in der Ausstellung: 
(Insula dulcamara) 
• Einstieg mit offener Frage „Was seht ihr?“ 

> Kinder äussern sich spontan; u.a. Wird P 
mit Gesicht und den Buchstaben a, u, l the-
matisiert.

• Die Kinder erhalten die Möglichkeit sich ge-
genseitig die Zeichen aus dem Bild auf den 
Rücken zu malen 
> Kinder schulen das Beobachten, Nachspü-
ren, Vorstellungskraft, dabei sind alle aktiv be-
teiligt. 

• Die Farbe im Bild wird thematisiert. Farbkar-
ten aus Jute werden eingesetzt, um über die 
Wirkung der Farben und deren Verteilung im 
Bild zu sprechen.

• Die süssen und bitteren Farben werden mit 
Paul Klees Biografie in Verbindung gebracht 
und mit einem Bild von „Solanum dulcama-
ra“ abgeschlossen.

• Kinder legen mit Pfeifenputzer ihren Namen in 
„geheimen Zeichen“ auf eine Vorlage der „In-
sula ohne Zeichnen. 
> Schöner Bogen zu ihrer eigenen bittersüs-
sen Erfahrungswelt.

• Hilfsmittel: 
> Taktile Reliefs der einzelnen Bildausschnit-
te bewähren sich.
> Vergrösserte, laminierte Bildvorlagen (A3) 
mitnehmen, damit das Bild auch von ganz 

Pilotworkshop mit sehbehinderten Kindern und 
Jugendlichen im Creaviva, Beispiel 1

Gruppe: 10 sehbehinderte Kinder, 9 bis 11 Jah-
re alt 
Anzahl Betreuer: 2
Dauer: 90 Minuten

Thema: Paul Klees Zeichen
Technik: Gipsrelief mit Zeichen (Kordel)
Bildbetrachtung: Paul Klee, „Insula dulcamara“, 
1938

Ablauf  Workshop

Einleitung:
• Creaviva wird als Ort thematisiert: „Wo sind 

wir hier?“
• Paul Klee wird als Gastgeber eingeführt: „Wer 

kennt Paul Klee?“
• Das Thema „Zeichen“ wird kurz diskutiert: 

„Welche Zeichen kennt ihr?“
> Die Kinder werden bei ihren Vorstellungen 
abgeholt, das Thema wird in ihre Erfahrun-
gen eingebettet

Gestalterischer Teil im Atelier:
• Einstieg: Teamarbeit zu dritt

Zeichen von Paul Klee würfeln und auf ein 
Packpapier malen oder mit einem Pfeifenput-
zer taktil nachformen. Bei der leeren Würfelflä-
che kann man ein eigenes Zeichen erfinden.
> Einstieg in die Materie
>  Beobachtung und eigene Erfindung ergän-
zen sich
> Grosse Würfel benutzen; Taktile Varianten 
sollten zur Verfügung stehen.

• Gemeinsame Auswertung am Tisch mit Rück-
fragen zur gemachten Erfahrung: „Was war 
einfacher: Das Nachahmen oder ein eigenes 
Zeichen erfinden?“

• Übergang zum nächsten Arbeitsschritt „Wo 
begegnen wir Zeichnen?“
> Ziel: Paul Klees Bilder „lesen“

• 1. Arbeitsschritt: Eigenes Zeichen erfinden 
und  mit Kordel und Klebestreifen auf Plat-
te fixieren.
> Materialwahl ist dank den unterschiedlichen 
Oberflächenstrukturen und haptischen Quali-
täten sehr geeignet für das Gestalten mit seh-
behinderten Menschen
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leli (bleiben in der Farbe)
> die Farbschalen können bei Bedarf befes-
tigt werden 

• Intermezzo:  Wie tönt Wasser? 
> Frage „Wer hat Farbe an den Hände?“ Hin-
weis, Schmuck der Künstler, motiviert die Kin-
der zum lustvollen Umgang mit der Farbe. 
(Farbe ist kein Schmutz!)
> Einsatz des Klangrohrs bedient auditiven 
Sinn und hilft die Sequenz zu rhythmisieren.

• 2. Arbeitsschritt: Paul Klee hat geheime Bot-
schaft auf seiner Insel hinterlassen
> Verschiedene Zeichen aus Klees Bildern 
werden zum Betasten herum gereicht. Was 
könnte die Botschaft der Zeichen sein? 
> Offene Frage regt die Kinder zum Mitma-
chen an. 
> Mit schwarzen Pfeifenputzern können die 
Kinder eigene Zeichen erfinden. Grundlage 
bilden die Buchstaben ihres Namens.
> Die Zeichen werden auf dem Malgrund (di-
cken Karton benutzen) platziert.

• 3. Arbeitsschritt: Zeichen werden mit schwar-
zer Acrylfarbe auf Malgrund übertragen 
> Dank den kontrastreichen Vorlagen ist die 
Übertragung möglich. Gewisse Kinder brau-
chen 1:1 Betreuung. 
> Anspruchsvoll für sehbehinderte Kinder

Ausstellungsbesuch:
• Frage „Wie riecht es im Museum?“ 

> Überleitung zum Ausstellungsbesuch
• Betrachtung des Atelierfotos mit Paul Klee. 

Wo ist das? Was macht er? Kinder äussern 
ihre Vermutungen spontan.

• Bildbetrachtung „Insula dulcamara“: 
• Für Kinder spannender Hinweis: Paul Klee hat 

rechts geschrieben und links gemalt.
• Buchstaben von Paul werden gemeinsam 

 gesucht, weitere Zeichen besprochen.
• Wo sieht man Wellen? 

> Wellen nochmals in der Luft nachmalen
> Klangrohr gibt Wellengeräusch wider. 

• Bildtitel: Bitter-süsse Insel wird erklärt
> Zartbitter Schokolade und rosa Trauben-
zucker als sinnlicher Abschluss der Bildbe-
trachtung.

• Hilfsmittel: 
> Taktile Reliefs der einzelnen Bildausschnitte 
> Vergrösserte, laminierte Bildvorlagen (A3) 
mitnehmen, damit das Bild auch von ganz 
Nahe betrachtet werden kann. 

Pilotworkshop  mit sehbehinderten Kindern und 
Jugendlichen im Creaviva, Beispiel 2

Gruppe: 4 seh- und mehrfach behinderte Kin-
der, 2 im Rollstuhl, Die Kinder sehen nur starke 
Kontraste und sind auch kognitiv teilweise ein-
geschränkt,
9 bis 11 Jahre alt 
Anzahl Betreuer: 2
Dauer: 90 Minuten

Thema: Fantasie-Insel mit geheimen Zeichen
Technik: Jutemalgrund mit Rölleli einfärben und 
Zeichen darauf setzen
Bildbetrachtung: Paul Klee, „Insula dulcamara“, 
1938

Ablauf des Workshop

Einleitung:

• Creaviva wird als Ort thematisiert und Paul 
Klee wird als Gastgeber mit einem Foto ein-
geführt.

• Die Wellen des Gebäudes werden mit Be-
wegung nacherlebt. Es folgt eine Überleitung 
zum Thema Insel. 
> Verschiedene Bilder von Inseln werden zu-
sammen betrachtet. 

• „Paul Klee hat auch eine Insel gemalt.“ Das 
Ziel wird bekanntgegeben: Eine „Fantasie-In-
sel malen“?“
> Die Kinder werden bei ihren Vorstellungen 
abgeholt, wodurch das Thema in ihre Erfah-
rungen eingebettet wird.  

Gestalterischer Teil im Atelier:
• Einstieg: Jute-Malgrund befühlen. Wer kennt 

diesen Stoff?
> Hinweis auf Samichlaus-Sack holt die Kin-
der bei den eigenen Erfahrungen ab.
> Sinnlicher Einstieg 
> Begrenzung der Bildfläche durch Karton ist 
hilfreich.

• 1. Arbeitsschritt: Karton mit Rölleli einfärben
> Materialwahl ist dank den unterschiedlichen 
Oberflächenstrukturen und haptischen Qua-
litäten (Jute, Karton, weiches Rölleli) sehr ge-
eignet für das Gestalten mit Sehbehinderten.
> klare Demonstration der Arbeit mit dem Röl-
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pekten, werden nachfolgend Leitlinien und Anre-
gungen zur Bildbetrachtung mit sehbeeinträchtig-
ten Kindern und Jugendlichen aufgezeigt. 
Die Hinweise basieren auf literarischer Recher-
chearbeit, Erfahrungen aus Pilotworkshops mit 
Menschen mit Sehbehinderung und einer inter-
nen Weiterbildung zum Thema „Führungen mit 
sehbeeinträchtigten Menschen“, die am 30.06.12 
im Creaviva stattgefunden hat.  

1. Vorgängig abzuklären

1.1 Allgemein
Um Kinder und Jugendlichen nicht zu überfor-
dern, ist bei der Planung einer Bildbetrachtung 
darauf zu achten, dass ein Zeitlimit von 20 - 40 
Minuten nicht überschritten wird. 
Sicherheitsdienst und Angestellte des Bereiches 
Sammlung und Forschung (Restauratoren, Kura-
toren), müssen über das Stattfinden der Bildbe-
trachtung informiert werden. Es ist abzuklären, 
ob und wie nah die Kinder an ein Bild herantre-
ten dürfen, ob der Einsatz der geplanten Hilfsmit-
tel erlaubt ist (z.B. die Beleuchtung eines Werkes 
mit einer Taschenlampe), ob Reliefbilder innerhalb 
der Ausstellung platziert werden dürfen. Blinden-
führhunde sind im Creaviva und im Zentrum Paul 
Klee erlaubt).

1.2 Zur Auswahl der Exponate
Vor der Durchführung einer Bildbetrachtung ist es 
wichtig, sich Gedanken über die Wahl der zu be-
trachtenden Kunstwerke zu machen. Dabei stel-
len sich Fragen wie:
Wie viele Bilder eignen sich (in der Regel 1-3 Bil-
der)?
Welche Bilder eignen sich (kunsthistorische Be-
deutung, inhaltliche Bedeutung für die Zielgrup-
pe, Stehen diverse Hilfsmittel (z.B. Reliefbild) zur 
Verfügung)?

2. Ablauf Ausstellungsbesuch

2.1 Der Weg in die Ausstellungshalle
Der Weg von den Ateliers zur Ausstellungshalle 
sollte gut beschrieben werden und möglichst mit 
wenig Hindernissen zu bewältigen sein. Sinnvoll 
ist es den Weg gemeinsam zu gehen. 

2.2 Der Eintritt ins Museum
Beim Eintritt ins Museum ist eine fundierte Be-

Die Bildbetrachtung in den Ausstellungen des 
Zentrums Paul Klee ist Bestandteil eines jeden 
gestalterischen Workshops des Kindermuseums 
Creaviva. Das besondere an der Sammlung des 
Zentrums Paul Klee ist, dass sie fast ausschliess-
lich aus Grafik und Malerei besteht. Dies birgt für 
die Bildbetrachtung mit sehbeeinträchtigten Men-
schen zusätzliche Schwierigkeiten, da sich die 
ausgestellten Exponate grundsätzlich nur mit vi-
suellen Sinnen erfassen lassen. 
Jedoch ist eine „Bildbetrachtung mit Bildern im 
Bereich Malerei/Grafik durchaus möglich, bedarf 
aber einer überlegten Auswahl an Werken,
..., visuellen, auditiven oder olfaktorischen Hilfs-
mitteln. Eine mündliche Beschreibung allein reicht 
niemals aus, um einem sehbehinderten Kind/Ju-
gendlichen ein vollständiges Bild zu vermitteln.“ 41

Begegnungen mit einem Kunstwerk im bildneri-
schen Bereich, können für Menschen mit visuel-
ler Beeinträchtigung, trotz aller Schwierigkeiten 
durchaus wertvoll und lohnenswert sein. Einer-
seits wird durch den kulturellen Zugang das Zu-
gehörigkeitsgefühl zur Gesellschaft gefördert. 
Anderseits können räumliche Wahrnehmungen 
innerhalb der Ausstellungshalle (wie z.B. Atmo-
sphäre, die besondere räumliche Situation, Ge-
räusche) und die Auseinandersetzung mit einem 
Kunstwerk für die Zielgruppe zu einem neuen, be-
sonderen Erlebnis werden. 

Auf die Frage, was einen guten Ausstellungs-
besuch ausmache, antwortete Urs Kaiser, von 
Blindheit betroffen, anlässlich einer internen Wei-
terbildung im Creaviva wie folgt:   

„Ich bin mit einer Bildbetrachtung/Führung dann 
zufrieden, wenn das Kunstwerk in meiner Erinne-
rung einen Platz ergattert, wenn es in meiner Vor-
stellungskraft nachwirkt und auch dann noch eine 
gewisse Ausstrahlungskraft auf mich ausübt.“ 42

Chronologisch gegliedert nach möglichen Teilas-

Ausstellungsbesuch/Bildbe-
trachtung
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oder Rückenzeichnungen gestalten. 43 
Ausgelöst werden Reflexionsprozesse durch 
Fragestellungen wie: Was nimmst du wahr? 
Wie sind die Dinge auf dem Bild angeordnet? 
Was versucht der Künstler zu sagen? Was 
hältst du von dem Kunstwerk und warum?
Erst in Anschluss daran folgt die Erarbeitung 
von Zusammenhängen durch den gegensei-
tigen Austausch oder ergänzende Beschrei-
bungen seitens der Workshopleitung. 
Durch dieses Vorgehen erhalten alle Teilneh-
mer die Möglichkeit innere Bilder/Vorstellun-
gen des Werkes zu verstehen und zu verglei-
chen. Dies unterstützt bei den Kindern und 
Jugendlichen die Vereinigung von Einzelein-
drücken, hin zu einem inneren Gesamtbild. 

2.4.2 Wissensvermittlung durch die Work-
shopleitung:
Bei der Bildbeschreibung mit Kindern und 
Jugendlichen ist es massgebend, sich mit 
steuernden, rein frontal kommunizierten, wis-
sensvermittelnden Einflüssen und Interpreta-
tionen zurückzuhalten. 
Trotzdem gibt es Situationen, in denen sol-
che Informationen, für ein Bildverständnis er-
forderlich sind.
Betreffend einer Bildbetrachtung mit Kindern 
und Jugendlichen mit einer Sehbeeinträch-
tigung, werden nachfolgend Tips zur Ge-
staltung der Wissensvermittlung, durch die 
Workshopleiter aufgeführt.
Für das Verständnis eines Werkes ist es be-
deutend, vorhandenes Basiswissen zu kom-
munizieren, z.B. den Werktitel. Hierbei macht 
es Sinn, zunächst den Gesamteindruck und 
dann die Details eines Bildes zu vermitteln. 
Um den visuellen Eindruck der Teilnehmer 
zu unterstützen, sollten neben den allgemei-
nen, kunsthistorischen Informationen, wei-
tere beschreibende Informationen mit einge-
baut werden. Es ist wichtig diejenigen Inhalte 
beschreiben zu können, die nicht selbst ge-
sehen, erlebt, wahrgenommen oder empfun-
den werden kann (Visuellen Eindrücke, Bild-
wirkung, Stimmung). Dies gilt insbesondere 
bei Aussagen zur Dimension eines Werks, 
zu seiner Materialität, zu wichtigen Struk-
turmerkmalen , wie die Anordnung einzel-
ner Bildelemente, und zu visuell ersichtli-
chen Bildinformationen, die wesentlich zur 
Bildinterpretation (z.B. abgebildeten Gestal-
ten, deren Haltung  und Gesichtsausdruck) 

schreibung des Raumes (inklusive sinnliche Erleb-
nisse, wie z.B. der Atmosphäre) hilfreich. Über-
dies können die Kinder und Jugendlichen auf 
besondere Verhaltensregeln innerhalb der Aus-
stellungshalle aufmerksam gemacht werden.

2.3 Die individuelle Bildbetrachtung
Bei der Kunstbetrachtung ist es elementar, die 
Bildbetrachtung von der Bildbeschreibung zu 
trennen. 
Die Teilnehmer erhalten nur dann eine sichere Vor-
stellung des Gezeigten, wenn sie die Möglich-
keit haben, sich einem Kunstwerk autonom an-
zunähern. Das bedeutet, die Teilnehmer sollten 
ein Kunstwerk zuerst allein mit Unterstützung der 
bereitgestellten Hilfsmitteln, erforschen, beschrei-
ben und erleben können. Hilfestellungen mittels 
Zweitpersonen, wie z.B. die Führung der Hand 
beim Ertasten eines Reliefbildes, sollten erst im 
Nachhinein und auf ausdrücklichen Wunsch der 
Teilnehmer erfolgen. 

Bei der individuellen Bildbetrachtung sind ausser-
dem folgende Hinweise zu beachten: 
• Rahmenbedingungen sind klar, z.B. das 

Kunstwerk darf nicht berührt werden.
• Verschiedene Hilfsmittel für die Bildbetrach-

tung stehen zur Verfügung (s.Hilfsmittel, S.44) 
• Die Position des Kunstwerkes oder der ver-

fügbaren Hilfsmittel ist klar.
• Die sehbehinderten Teilnehmer sollten die 

Möglichkeit erhalten, so nah wie möglich an 
ein Bild heranzutreten.

• Das Kunstwerk oder die verfügbaren Hilfsmit-
tel sollten mehrmals betrachtet oder genutzt 
werden können. 

2.4 Die Bildbeschreibung
2.4.1 Sehbehinderte Teilnehmer kommunizieren 
die eigene Bildvorstellung:
Ein wichtiger Punkt in der Kunstvermittlung mit 
Kindern und Jugendlichen, ist die Anregung zur 
Eigenreflexion und der Anstoss, ihre Gedanken 
zu kommunizieren. Daher ist es nach einer Bilder-
kundung immer sinnvoll, den Workshop-Teilneh-
mern die Möglichkeit zu geben, ihre gewonnenen 
Eindrücke und Bildvorstellungen auszudrücken, 
darzustellen oder weiterzuführen (z.B. Zeichen 
von Paul Klee erfinden). Die Form des Ausdrucks 
kann mündlich oder mittels bildnerischer, dreidi-
mensionaler, musikalischer oder theatraler Pro-
duktion erfolgen. Letzteres bedeutet beispielswei-
se „selber zum Bild zu werden“, Luftzeichnungen 

beitragen. Auch die farbliche Gestaltung und der 
Farbauftrag (z.B. lasierend oder deckend) eines 
Bildes, sollten während der Bildbeschreibung the-
matisiert werden. Für das Verständnis von Far-
ben, kann deren Charakterisierung durch Analogi-
en, sehr hilfreich sein.  (z.B. zitronengelb, „sauer“ 
wie eine Zitrone oder emotional, Gelb = Glück)
Während einer Weiterbildung im Creaviva haben 
Erfahrungen gezeigt, dass die Workshopleiter mit 
ihren verbalen und vokalen Ausdrucksweisen ei-
nen starken Einfluss darauf haben, wie ein Bild 
wahrgenommen wird. Hinweise zur verbalen und 
vokalen Kommunikation befinden sich auf S. 14, 
„Methodische und didaktische Hinweise, Hinwei-
se zur Kommunikation“. 
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kung (evtl. auf einem Leuchtpult/Leuchtrah-
men eignet sich vor allem für farbenfrohe Bil-
der wie z.B.  „Das Licht und die Schärfen“ 
von Paul Klee)

• I-Pad (bieten die Möglichkeit ein Bild zu zoo-
men)

Taktile, auditive und olfaktorische Hilfsmittel für 
eine Bildbetrachtung mit Sehbehinderten

Ausser optischen, visuellen Hilfsmitteln, die vor-
handenes Restsehvermögen unterstützen, exis-
tieren taktile, auditive und olfaktorische Hilfsmittel. 
Beim Einsatz dieser Hilfsmittel wird nicht das ori-
ginale  Kunstwerk als solches erfahren. Vielmehr 
handelt es sich um eine Interpretation des Wer-
kes, die mit Unterstützung in ein anderes Medi-
um übertragen wird. Das heisst der Zugang zum 
Bild, wird mittels anderer Medien geschaffen. So-
weit als möglich, sollten aber Realbegegnungen 
nicht durch Interpretationen ersetzt werden, son-
dern vielmehr um diese ergänzt werden. 

Taktile Hilfsmittel für eine Bildbetrachtung mit 
Sehbehinderten:
• Reliefbild/Tastrelief: (s. Reliefbild, S. 46) 
• Quellkopien (Abbildung 33): Die Umrisslinien 

eines Bildes treten aus der Oberfläche des 
Aufquellpapieres hervor und sind dadurch 
tastbar. Quellkopien eigenen sich bei redu-
zierten, linearen Darstellungen (z.B. die En-
gelsbilder von Paul Klee). Sie unterstützen die 
Orientierung, bieten jedoch wenig materielle 
Reize für die Tastsinne.

• Tiefziehrelief (Abbildung 34): Ein Tiefziehrelief 
ist ein dreidimensionales, tiefgezogenes Reli-
ef aus Kunststoff. Es unterstützt die Orientie-
rung, bietet jedoch weniger  materielle Reize 
als ein Tastrelief.

• Dreidimensionale Gegenstände: Reale Ge-
genstände die in einem Kunstwerk vorkom-
men (z.B. Ein Geigenstab, bei Paul Klee „Der 
Graue und die Küste“). Ein Beispiel sind auch 
nachgebaute Modellpuppen von Klee (im 
Shop des Zentrum Paul Klee erhältlich),

• Braillebeschriftungen (Abbildung 35) 45: z.B. 
allgemeine Informationen zum Kunstwerk

Auditive Hilfsmittel für eine Bildbetrachtung: 46

• Hörbilder: Geräuschquellen von Elementen, 
die im Bild vorkommen, z.B. Hundegebell, bei 
Paul Klee, „Vorhaben“, 1938.

• Musik: Der Einsatz musikalischer Interpreta-

Um die Wahrnehmung von sehbeeinträchtigten 
Menschen zu unterstützen, macht es Sinn, in-
nerhalb eines Workshops verschiedene Hilfsmit-
tel anzubieten. Wichtig ist, dass es beim Anbie-
ten bleibt und jeder individuell entscheiden kann, 
welche er nutzen möchte und welche nicht. Es 
gilt der Grundsatz: So viele Hilfsmittel wie nötig, 
so wenig wie möglich. 
Auf dieser Doppelseite folgt eine Zusammenstel-
lung von möglichen Hilfsmitteln für die Zusam-
menarbeit mit Kindern und Jugendlichen mit ei-
ner Sehbeeinträchtigung. 

Optische/Visuelle Hilfsmittel für eine Bildbe-
trachtung

Abhängig vom Schweregrad einer Augenkrank-
heit, sind bei einer Sehbeeinträchtigung häufig 
unterschiedliche Formen von Restsehvermögen 
vorhanden. Unter der Voraussetzung, dass die 
Workshop-Teilnehmer noch einen Teil ihrer Um-
welt visuell wahrnehmen können, ist eine opti-
sche Auseinandersetzung mit einem Kunstwerk 
gut möglich. 
Massgeblich für solch eine Bildbetrachtung sind 
gute Sichtbedingungen am Schauplatz. Da je-
doch Kunstwerke, aus restauratorischen Grün-
den oft nur spärlich beleuchtet werden können, 
ist der Einsatz optischer Hilfsmittel unvermeidlich. 

Folgende optischen, visuellen Hilfsmittel eignen 
sich für eine Bildbetrachtung:
• Taschenlampen (bieten die Möglichkeit ein 

Bild individuell zu beleuchten)
• Lupen, Vergrösserungskästen und Digitalka-

meras mit Projektionen der Ausschnitte, z.B. 
auf einem separaten Bildschirm

• Vergrösserte (z.B. Poster) und verkleinerte 
Farbkopien (können individuell betrachtet und 
betastet werden)

• Farbkopien mit farblicher Kontrastverstär-

Hilfsmittel für eine Bildbetrach-
tung mit sehbehinderten Kin-
dern und Jugendlichen 44

tionen,
• z.B. Das Geigenspiel bei Paul Klee, „Liebes-

lied bei Neumond“, 1939.
• Audioguides

Olfaktorische Hilfsmittel für eine Bildbetrachtung: 
• Geruchsquellen: z.B. Orientalische Gewürze 

zum riechen, bei Paul Klee, „Die Tunisreise“, 
1914.

• Geschmacksquellen: z.B. Traubenzucker, 
Zartbitter Schokolade oder Erdbeeren zum 
Essen, bei Paul Klee, „Insula Dulcamara“, 
1938.
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und Hintergrund wahrzunehmen? Ist die  Farb-
gebung des Bildes ausreichend kontrast-
reich? 

• Weist das Bild perspektivische Darstellungen 
und Abbildungen von Figuren in Bewegung 
auf (sind für Menschen mit starker Sehbeein-
trächtigung schwierig zu begreifen)? 

• Steht der Zeit- und Kostenaufwand für de-
ren Herstellung in vertretbarem Verhältnis zur 
Nutzung?

• Bilder aus der Sammlung Klee, die sich für 
eine Umsetzung als Reliefbild eignen sind: 
„Der Graue und die Küste“, „Übermut“, „Vor-
haben“, „Insula Dulcamara“, „Blühender Gar-
ten“ (interessant für Sehbehinderte mit Rest-
sehvermögen, da leuchtstark).

Kriterien an ein Reliefbild 47

Inhaltliche Kriterien
• Bildelemente, die die Bildaussage wesentlich 

unterstreichen, sollten hervorgehoben wer-
den.

Formale Kriterien
• Der Umfang des Reliefbildes sollte den Armta-

straum nicht übersteigen (1:1 Massstab zum 
Originalbild ist unwichtig), da grössere Relief-
bilder die Entwicklung eines inneren Gesamt-
bildes erschweren.  

• Die Grösse einzelner Bildelemente sollte auf 
eine Handspannweite reduziert sein.

• Weniger ist typischerweise mehr. Zu viele 
Eindrücke, besipielsweise in Form von zu klei-
nen Detailformen sollten vermieden werden. 
Besser ist es die einzelnen Elemente so zu 
vereinfachen, dass sie begrifflich erfasst und 
genannt werden können.

• Damit einzelne Bildelemente auch von Kin-
dern klar unterschieden werden können, soll-
ten der Höhenunterschied und der Längsab-
stand einzelner Bildelemente  mindestens 
1,5 mm, respektive 2,6 mm betragen.

• Damit die Bildinformationen sinnstiftend regis-
triert werden können, sollten Ordnungsprinzi-
pien wie Symmetrie, Reihung und Kontinuität 
beachtet werden.  

• Bei einem Reliefbild sind 3 bis 4 Ebenen sinn-
voll. Eine zu hohe Zahl von Ebenen führt zu 
Überforderung.

• Bei einem Reliefbild steht die Funktionalität im 
Vordergrund. Ein Reliefbild sollte taktil begreif-

Bei einem Reliefbild handelt es sich um den Ver-
such, ein bestehendes, meist zweidimensionales, 
Kunstwerk, in ein tastbares Reliefbild zu trans-
formieren. Ein Reliefbild hat also den Anspruch, 
dass die Hand ohne die Hilfe des Auges das Bild 
wahrnehmen kann.
Die folgenden Hinweise zur Herstellung und dem 
Gebrauch eines Reliefbildes, wurden aus ver-
schiedenen literarischen Quellen und im Aus-
tausch mit Silvia Brüllhardt, Verantwortliche für 
den Bereich der Lehrmittel in der Blindenschu-
le Zollikofen, zusammengetragen. Grundsätzlich 
sollten sie, abhängig von der jeweiligen Zielgrup-
pe und deren vorhandenen Fähig- und Fertigkei-
ten, differenziert betrachtet werden. 

Relevante Fragen an ein Kunstwerk, vor der 
Herstellung eines Reliefbildes:

• Ist die Bedeutung des Kunstwerkes relevant 
(z.B. kunsthistorisch)?

• Hängt das Kunstwerk häufig?
• Was soll das Bild veranschaulichen? Kann 

dies entsprechend taktil umgesetzt werden?
• Gibt es evtl. eine andere einfachere Möglich-

keit, dies zu verdeutlichen? (z.B. durch ein 
„Hörbild“, Beschreibungen, ein Modell, ein Ar-
tefakt oder eine reale Begegnung?)

• Kann die Abbildung bei der taktilen Umset-
zung vereinfacht werden, ohne die relevan-
ten Informationen zu verlieren?

• Ist es sinnvoller die komplexe Information  
der Grafik in mehreren Grafiken darzustellen?

• Weist das Originalbild klar gegliederte und 
sichtbare Flächenabgrenzungen auf (keine 
diffusen Farbübergänge)? 

• Verfügt das Bild über zu viele lineare Über-
schneidungen oder starke Richtungswech-
sel? 

• Ist ein deutlicher Kontrast zwischen Form  

Die Herstellung und der Ge-
brauch von Reliefbildern

bar und lustbetont sein und nicht in erster Li-
nie visuell ästhetisch.

Materialität
• Bei einem Reliefbild sollte nicht zu leichtes und 

verformbares Material eingesetzt werden, da 
sich das Reliefbild mit der Zeit abnutzt.

• Klar gegliederte und spürbare Flächenabgren-
zungen sind elementar für eine klare Bildaus-
sage. Ein materieller Einheitsbrei ohne cha-
rakteristische, hervorstechende Elemente, soll 
daher vermieden werden. 

• Das Bild sollte sich durch seine Struktur und 
Oberflächenbeschaffenheit vom Hintergrund 
abheben. 

• Gestaltungsunterschiede sollten sich deutlich 
hervorheben. 

• Es ist von Vorteil einzelne Bildteile mit ver-
schiedenen Strukturen und Wärme- und Käl-
tegraden zu versehen, damit diese besser 
voneinander unterschieden werden können.

• Die Verbindung von Farben mit bestimmten 
Materialien oder Düften (vgl. Lokatis - Das-
ecke und Wolter) unterstützt den Wahrneh-
mungsprozess und wirkt sich positiv auf die 
Tastästhetik eines Reliefbildes aus.  

• Folgende Materialien mit lustbetonten, takti-
len Eigenschaften wirken sich positiv auf die 

Tastästhetik eines Reliefbildes aus: Wärme, 
Glätte, gebrochene Kanten, runde Formen, 
Weichheit, Trockenheit, geschliffene Flächen.

Hinweise zum Ertasten eines Reliefbildes

• Die Position des Reliefbildes ist klar definiert.
• Das Reliefbild sollte von einer Seite umfasst 

werden können.
• Das Reliefbild sollte mehrmals ertastet wer-

den können.
• Es kann von Vorteil sein, die aufgenomme-

nen taktilen Eigenschaften und Formen von 
der Gruppe kurz nach dem Ertasten beschrei-
ben oder nachbilden zu lassen, beispielsweise 
in Form einer Luftzeichnung. Dies unterstützt 
den Prozess die vielen Einzeleindrücke zu ei-
nem inneren „Gesamtbild“ zu vereinen.
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Nützliche Links und Adressen

 
• Blindenschule Zollikofen, www.blindenschu-

le.ch, sekretariat@blindenschule.ch, Kirchlin-
dachstrasse 49, 3052 Zollikofen, Tel. 031 910 
25 16, 

• Schweizerischer Zentralverein für das Blin-
denwesen, www.szb.ch, sekretariat@szb.ch, 
Schützengasse 4, 9001 St. Gallen, Tel. 071 
223 36 36

• Schweizerischer Blinden-Verband, www.sbv-
fsa.ch, info@sbv-fsa.ch, Gutenbergstras-
se 40b, Postfach 8222, 3001 Bern, Tel. 031 
390 88 00

• Föhl, Patrick S. u. a. (Hrg.): Das barrierefreie 
Museum, Theorie und praxis einer besseren 
Zugänglichkeit, Handbuch, Bielefeld 2007

• Lokatis Dasecke, Wolter: Gemeinsam Kreativ, 
Integrativer Kunstunterricht mit blinden Schü-
lerinnen und Schülern, Würzburg, 2008

• Sarah-Anna Brock und Simone Winzer, Kunst 
und Gestalten, http://www.sos-helm-holtz.
bildung-isa.de/seite/schule_veroeffentlichun-
gen.html, online am 05.05.12

• Informationsbroschüren des Schweizeri- 
schen Blindenverbands

 >  „Nicht so sondern so!“ Ratgeber  
  für den guten Umgang mit sehbe- 
  hinderten und blinden Menschen
 >  „An der Seite blinder und taubblin- 
  der Menschen“, Ein Kurzportrait  
  über den SZB
 >  „Leitfaden für freiwillige Helferin 
  nen und Helfer“, Führtechniken für  
  Sehbehinderte
 >  „Alphabete zur Kommunikation  
  mit taubblinden und hörsehbehin- 
  derten Menschen
 >  „Sehbehinderung im Alter“
 >  Die SZB Fachstelle für optische  
  Hilfsmittel
 >  Braillealphabet u.a.

• Material des Schweizerischen Blindenver-
bands zur Simulation einer Sehbehinderung

 
• Evaluationsbogen zur Bewertung eines Work-

shops, Kindermuseum Creaviva

• Protokoll Weiterbildungskurs I: Sensibilisie-
rungsworkshop und Referate zum Thema 
„Gestalten mit Sehbehinderten“, Creaviva

• Filmmaterial Weiterbildungskurs II: Führungen 
für Menschen mit Sehbehinderung, Creaviva

Anhang

Separat aufgeführt;
Im Sekretariat des Creaviva oder bei Schmidhalter 
Gina (Hochschule der Künste Bern) zu beziehen 
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